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In eigener Sache 


u rn a 2 Fe! 
Auflösung des Amtes für industrielle Form- 
gestaltung 

Zum 3%. April 1990 wird das Amt für in- 
dustrielle Formgestaltung aufgelöst. Die 
Rechtsnachfolge tritt der Rat für Design 


mit einem Sekretariot als juristische Per- - 


son an. Dem Rat nachgeordnet werden 
eine Designeinrichtung der Wirtschaftsför- 
derung, das Designzentrum NEUE INDU- 
STRIEKULTUR, darin integriert die Somm- 
lung industrielle Gestaltung und die Re- 
doktion form-+rweck. 

Das Amt für industrielle Formgestaltung, 
im Februar 1972 gegründet, sollte durch 
„straffe Koordinierung, Anleitung und Kon- 
trolle* zur „höheren staatlichen Autorität 
auf dem Gebiet der industriellen Formge- 
staltung“ beitragen (vgl. form-+-zweck 2/ 
1972). Gedacht war an die Qualifizierung 
von Formgestaltern, an die Integration von 
Formgestoltung in den Forschungs- und 
Entwicklungsprozeß der Industrie und on 
eine höhere gestalterische Quolität der 
Produkte im Interesse der Bevölkerung und 
der Außenwirtschaft. Der Struktur der 
Volkswirtschaft entsprechend, sollten diese 
Ziele durch zentrale stoatliche Autorität er- 
reicht werden. Seither stieg die Zahl der 
Designer, die Zahl ihrer Entwürfe, auch die 
der realisierten. 

Das Designzentrum, vor drei Jahren im 
Amt für industrielle Formgestaltung gegrün- 
det, verstand sich parallel zu anderen ost- 
und westeuropäischen Designzentren als 
Fördereinrichtung. Es hat einen neuen Na- 
men, mit dem sich ein neues Konzept und 
der Versuch eines Neuanfangs verbindet: 
Designzentrum NEUE INDUSTRIEKULTUR. 
red. 


Designzentrum NEUE INDUSTRIEKULTUR 
Das Designzentrum hat in den drei Jah- 
ren seines Bestehens ein Profil erarbeitet, 
das neben Dienstleistungen für Designer 
öffentliche Angebote enthält, die Kontakte 
zu Industrie und Kultur befördern. Mit Aus- 
stellungen, designrelevanten Informationen, 
Dokumentationen, Veranstaltungen, Aus- 
zeichnungen und Publikationen öffnete sich 
das Haus als Förderer im Lande und Ver- 
mittler nach außen weltweit. 

Heute ist ein Konzept für den Neuanfang 
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um so nätiger, als Designförderung auf ei- 
nen industriellen Neuaufbau trifft, verbun- 
den mit tiefgreifendem kulturellen Wandel. 
Gerade in diesem Feld zwischen Wirtschaft 
und Kultur ist Design besonders geeignet, 
Probleme zu erkennen, zu beschreiben und 
kreative Potenzen von Entwicklung aufzu- 
finden. Lösungsansätze sind immer auch 
praktische Ergebnisse für kommunikative 
Vorgänge. In diesem erweiterten Verständ- 
nis für Designförderung und einem breite- 
ren Spektrum won Arbeit sehen wir die 
Chance des Neuanfangs. 

Das Konzept NEUE INDUSTRIEKULTUR be- 
zieht sich auf mehr als auf corporate cul- 
ture, es umreißt die Kultur gestalteter Um- 
welt im Sinne einer Regionalkultur, einer 
neu zu schaffenden regionalen Identität im 
Gesamtkontext Europa. Von daher bezieht 
es seine Motivation einmal ous der Ge- 
schichte, ous der kritischen Aufarbeitung 
in der Gegenwart für die Zukunft. Zum 
onderen geht es uns um die Verknüpfung 
zwischen Produkt, Kommunikation und Um- 
welt. Designförderung kann hier Angebote 
einbringen in den Neuaufbau einer mittel- 
ständischen Industrie, kann zur Entwicklung 
einer leistungsfähigen Infrastruktur beitra- 
gen und damit Formen von Kommunikation, 
ols Industriekultur, bilden helfen. 

Hier denken wir natürlich auch on ein 
künftiges Berlin, dos mit seiner Geschichte 
geeignet ist, Perspektiven im deutschen 
Designerdenken aufzuzeigen, und das mit 
seiner Lage auch als Foyer in einem Euro- 
pöischen Haus, für kulturellen Austausch 
zwischen Ost und West, Nord und Süd 
oufgebaut werden kann. Mit einem Sofort- 
programm stellt sich das Designzentrum 
NEUE INDUSTRIEKULTUR der aktuellen 5i- 
tuation in der DDR, Dazu gehören Projek- 
te wie die Exkursion von Designstudenten 
zum BRD-Unternehmen ERCO, das inter- 
national als herausragendes Beispiel für 
seine industriekulturellen Leistungen vom 
Produktdesign über die Industriearchitek- 
tur bis zu Werbung gilt, die Präsentation 
der Ausstellung „Formbeständig” des De- 
sign Center Stuttgart in Berlin, Erfurt und 
Dresden mit moßstabsetzenden Klassikern 
im Design, das erste Öst-West-Designer- 
treffen in Zusammenarbeit mit der Design 
Transfer Galerie Westberlin und einer Aus- 
stellung zu Designinnovationen sowie ein 
Designmanagement Symposium für die 
mittelständische Industrie gemeinsam mit 
dem DesignZentrum Nordrhein Westfalen, 
veranstaltet im Bouhous Dessau. Zukunfts- 
orientiert entsteht das Konzept einer Werk- 
statt kreativen Gestaltens, in der verschie- 
denen Disziplinen synergetisch zusammen- 
arbeitend Anregungen, Ideen und Projekte 
entwickeln für die humane Gestaltung in- 
dustriell produktiver Umwelt. 

Michae! Blank 


Neuer Herausgeber 

Neuer Herausgeber von form-+zweck ist 
des Designzentrum NEUE INDUSTRIEKUL- 
TUR, 

Bisher herausgegeben vom Amt für indu- 
strielle Formgestaltung, profilierte sich 
form-+-zweck mit der Designpraxis in der 
DDR. Neben dem Berichten ging es um 
Anregungen, um Programmatik, Grundla- 
gen von Designtheorie, Selbstverständnis 
von Designern, um Ängebote zur Diskus- 
sion, Themen wurden formuliert, die eine 
Öffentlichkeit für Designprobleme beför- 
derten; zwischen Wirtschaft und Ästhetik, 
Entwurf und Gebrauch, Designtheorie und 
-praxis wurden Beziehungen hergestellt, 
Wir danken dem Herausgeber und dem 
Redaktionsbeirat unter Vorsitz von Martin 
Kelm, Leiter des Amtes für industrielle 
Formgestaltung, für die Zusammenarbeit. 
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„Laßt uns Dinge gestalten“ 

Unter diesem Titel fand 1989 zum vier- 
ten Mal ein Designwettbewerb für Kinder 
und Jugendliche (9 bis 18 Jahre) statt, ini- 
tiiert durch das Design Center der Unga- 
rischen Handelskammer, das Ungarische 
Fernsehen und neun weitere Institutionen, 
Gefragt waren ungewöhnliche Ideen zu 
Dingen des täglichen Gebrauchs, wofür in 
vier Altersgruppen je ein Ideen- und ein 
Designpreis in Aussicht standen, dazu in 
jeder Gruppe zehn Diplome. Zwei der ori- 
ginellsten Entwürfe seien erwähnt: 
Gergely und Märton Gallai lösten das Pro- 
blem, beim Einfüllen von Flüssigkeit in ein 
undurchsichtiges Gefäß mittels eines Trich- 
ters das Überlaufen zu verhindern. Dazu 
steckten sie einen Stab, an dessen unterem 
Ende ein kleiner luftgefüllter Ball befe- 
stigt ist, ın den Trichter. Der Signalstab 
zeigt so den jeweiligen Flüssigkeitsstand 
an, der Ball verschließt rechtzeitig die un- 
tere Trichteröffnung. (Designpreis, Alters- 
gruppe 11-12 Jahre) 

Gäbor Borgulya hatte folgendes Problem: 
„Meine Großmutter ist ziemlich olt, sie 
braucht einen Gehstock und ihr Sehvermö- 
gen ist gering. Wenn sie eine Hand 
braucht, um den Stock zu holten und die 
andere für die Toschenlampe, kann sie 
nichts tragen ..." Also integrierte Gäbor 
eine Lampe in den Gehstock. (Designpreis 
der „Rubik Innovationsstiftung") 


„Formbeständig” in Dresden 

Nach den Stationen Berlin (Designzentrum 
NEUE INDUSTRIEKULTUR) und Erfurt (Ga- 
lerie am Fischmarkt) wird die Ausstellung 
„Formbeständig“ des Design Center Stutt- 
gart vom 21. April bis 27. Mai 1990 in 
Dresden, Haus der Kultur und Bildung, 
Martinistr, 17, zu sehen sein. 83 Produkt- 
beispiele, gestaltet in den Jahren 1949 bis 
1978 und noch heute hergestellt, argumen- 
tieren für eine lange Lebensdauer der 
Produkte, gegen moralischen Verschleiß 
und Wegwerfideologien. In Zusammenar- 
beit zwischen dem Design Center Stuttgart, 
dem Designzentrum NEUE INDUSTRIE- 
KULTUR, Institutionen und Verbänden des 
zukünftigen Landes Sachsen finden zusätz- 
lich Fachveranstaltungen statt. 


Designerkollegien stellen sich vor 

Vom 22, Mai bis 15, Juni 1990 stellen acht 
Designerkollegien ihre Arbeiten im De- 
signzentrum NEUE INDUSTRIEKULTUR vor. 
Anliegen der vom Designzentrum und dem 
Verband Bildender Künstler der DDR 
veranstolteten Ausstellung ist es, unter- 
schiedliche Arbeitsweisen, Gestaltungsauf- 
fassungen und Ergebnisse vorzustellen. Die 
Arbeiten der Kollegien reichen vom Möbel- 
Design bis zum Kommunol-Design, vom In- 
dustrieauftrag bis zum Eigenauftrag. 


Wir führen Wissen. 


Rezensionen 
Leserzuschrift 


Computer Grofik 

Bernd Willim 

Leitfaden der Computer Grafik, Wiswelle 
Informationsdarstellung mit dem Computer, 
Grundlagen — Verfahren — Einsatzbereiche 
Drei-R-Verlag, Berlin 1989 

703 Seiten, 270 Farb- und 150 Schwarz- 
weiß-Abbildungen 

Die rasante Entwicklung auf dem Gebiet 
der Computer Grofik hat im wissenschaft- 
lichen, wirtschaftlichen und künstlerischen 
Bereich zu einem weiten Feld von Änwen- 
dungsmöglichkeiten geführt. International 
ist die Literatur auf diesem Gebiet entwe- 
der streng naturwissenschaftlich oder greift 
oft oberflächlich nur einige Aspekte herous. 
Im Unterschied dazu stellt das Buch von 
Bernd Willim „Leitfaden der Computer 
Grofik" weltweit ein Novum dar. Auf 700 
Seiten erhält der Leser ein Konzentrot on 
Informationen über das gesamte Gebiet der 
Computer Grofik, Dabei schließt die seriöse 
Recherche auch die neuesten zukunftsträch- 
tigen Entwicklungen ein. 

Die Fülle des Stoffes erhält durch die in 
sich logisch differenzierte Gliederung und 
den flüssigen sowie exokten Schreibstil ei- 
nen hohen Grad an Verständlichkeit. So 
wird neben dem Profi auch dem Leser oh- 
ne Vorkenntnisse ein schneller Einstieg in 
die Welt der synthetischen Bilder ermög- 
licht. Dazu trägt nicht nur die im laufen- 
den Text herausgehobene Erläuterung von 
Fachbegriffen, sondern auch die Anschau- 
lichkeit der vielen signifikanten Farbobbil- 
dungen bei, die in dieser Fülle dem Leser 
sonst nur schwer zugänglich sind. 

Das Buch eignet sich besonders für Leser, 
die eine Beziehung zur Gestaltung von 
Computer Grafik haben. Hervorzuheben ist, 
daß das kommerzielle Bild für Werbung, 
Design und Unterhaltung dominiert. Do 
dieser ganze Bereich des professionellen 
Bildes in der DDR völlig unterentwickelt 
ist, sich aber schnell den rasant eindrin- 
genden Marktbedingungen im elektroni- 
schen und Print-Bereich stellen muß, er- 
hält das Buch schon allein aus dieser Sicht 
ein spezifisches Gewicht für die Leser in 
der DDR. Der Leitfaden wendet sich vor- 
rangig an Fachleute aus der Werbung und 
dem Video- und Filmbereich, an Grafiker, 
Designer, Fachjournalisten, an Ausbil- 
dungsstätten für diese Berufe usw, Als 
Randzielgruppen werden benannt: Archi- 
tekten, Textildesigner, Mediziner, Chemiker, 
Physiker — doch scheint auch mit dieser 
Aufzählung der weite Bereich möglicher In- 
teressenten noch nicht abgeschlossen, 

Im Sinne eines umfassenden Kompendiums 
werden auch alle wesentlichen Vorausset- 
zungen für Hard- und Software beschrie- 
ben sowie zugleich eine Einbindung der 
technologischen Einsatzart in den jewei- 
igen Produktions- und Unternehmensbe- 
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reich vorgenommen. 50 erhält der Leser 
zugleich Informationen, die Fehlinvestitio- 
nen vermeidbar machen. 

Nach der Einführung in das Gebiet der 
grafischen Dotenverarbeitung mit seinen 
Einsatzmöglichkeiten erfolgt im zweiten 
Kapitel eine ausführliche Darstellung der 
Gestaltungsmöglichkeiten der Computer 
Grafik im Standbildbereich von der Busi- 
ness-Grofik in Form von Präsentationsgra- 
fiken bis hin zu Diagrammen. Mit der Be- 
schreibung und Definition aller Hardware- 
Komponenten von Tastatur, Maus, Digita- 
lisierungstablett, Scanner usw. bis hin zu 
komplexen Gerätelösungen wird durch Ab- 
bildungen und zugehörige Softwore eine 
Vorstellung über Umfang und Leistungs- 
fähigkeit der Baugruppen vermittelt. Das 
sich anschließende Kapitel zur elektroni- 
schen Bildbearbeitung erfaßt die Weiter- 
verarbeitung von Computer Grafik im 
Druckvorstufenbereich, indem mittels Wi- 
deocamera und Scanner zweidimensionale 
Bildvorlagen in den Computer eingelesen 
werden, zum Beispiel bei Packungs-De- 
sign-Vorlagen. In Verbindung mit der Ver- 
mittlung von * fachspezifischen Prozessen 
und Fakten verweist Bernd Willim auch 
vielfoch auf kommunikative Auswirkungen 
der technologischen Entwicklungen in der 
Gesellschaft. So warnt er unter anderem 
vor den Möglichkeiten und Gefohren der 
Informotions-Manipulation, die über die 
elektronische Bildbearbeitung bewirkt wer- 
den kann. Die folgenden vier Kapitel be- 
fassen sich mit den rechnergestützten In- 
formationsdarstellungen:  computerunter- 
stützter Zeichentrik, Computer-Animation, 
Bildverarbeitung und Computer-Simulo- 
tion, 

Am Schluß des Buches befindet sich ein 
umfassender Überblick über die historische 
Entwicklung der Computer Grafik. 

Wie bei der Darstellung des Standbild- 
Bereichs erläutert der Autor auch im 200 
Seiten umfassenden Kopitel zur Computer- 
Animation alle Herstellungskomplexe wie: 
Entstehungsstufen einer Computer-Anima- 
tion, Grundlagenwissen für professionelle 
Computerfiime, Computer-Änimations-Sy- 
steme usw. Dabei wendet er sich beson- 
ders an die Animationsdesigner im Pro- 
dukt-Design, in Architektur, Modedesign 
sowie an die Produzenten von Industrie- 
filmen, Corporate Videos, Schulungsfilmen 
usw. Die farbigen Bildbeispiele zeigen ex- 
zellent die international wichtigsten Ergeb- 
nisse auf dem jeweiligen Gebiet. Sie ma- 
chen zum Teil auch deutlich, wie wichtig 
es in der Zukunft sein wird, das Erschei- 
nungsbild der Computer Grafik in der 
differenzierten Annöherung an die Wirk- 
lichkeitserscheinung voranzubringen sowie 
mit individuellen ästhetischen Ausdrucks- 
weisen zu bereichern. Probleme wie sie 
der Autor unter dem Aspekt: Virtuelle Reo- 
lität — künstlerischer Freiraum oder eine 
zweite Wirklichkeit? — aufzeigt, scheinen 
mir für Gestalter wie auch Wissenschaftler 
anregend zu sein. Mit seinem substantiel- 
len Gehalt ist das Buch ein Standardwerk, 
um sich in kommerziellen Gestaltungspro- 
zessen zurechtzufinden und sie produktiv 
mitzugestalten. 

Dieses Fachbuch konn direkt über den 
Verlag Computer Grafik Info, Hauptsir. 77, 
1000 Berlin 41, bezogen werden (DM 98,-). 
Isabella Sladek 
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Frauen fotografieren anders 

DDR-Frauen fotografieren 

Lexikon und Anthologie 

Hsg. Gabriele Muschter 

ex pose verlag, Berlin (West), 1989 

185 Seiten, 250 Abbildungen 

Die Emanzipation des Mediums Fotografie 
ist in der DDR beinahe vorrangig von 
Frauen vorangetrieben worden. Dieser seit 
längerem auffällige Umstand beschäftigt 
nicht nur die einheimischen Beobachter, jetzt 
liegt eine erste Materialsammlung zum 
Phänomen vor: Die Kunstwissenschaftlerin 
Gobriele Muschter (DDR) und der Verle- 
ger Hansgert Lambers (Westberlin} ha- 
ben ein Werk zustandegebracht, das sich 
„Lexikon und Anthologie" nennt. Was 
steckt hinter dieser in sich widersprüchli- 
chen Begriffskombination? 

Der Teil „Lexikon“ besteht aus einer ver- 
dienstvollen, weil in dieser Vollständigkeit 
erstmaligen Zusommentragung aller für die 
DDR-Fotografie relevanten Vertreterinnen 
der Kameraarbeit, von Carola Abel (la. 
1905) bis Mario Sewcz (lg. 1960). Zwei- 
undvierzig Fotografinnen werden, je nach 
Werkbedeutung, mit vier bis zwölf Bildern 
vorgestellt, wobei — dies sei Fernbeobach- 
tern aus Insiderkenntnis versichert — durch- 
gängig eine sichere Werkbeurteilung und 
eine gut charakterisierende Auswahl zu- 
grundelag. In dem unvermeidbaren Dilem- 
ma, die wichtigsten und umfangreichsten 
(Euvres durch wenige Beispiele nicht aus- 
reichend widerspiegeln zu können, ent- 
schied sich die Herausgeberin für vor- 
nehmlich jüngere Arbeiten, so daß ganz 
nebenbei der Teil „Lexikon“ auch noch so 
etwas wie den Zeitgeist der achtziger lJah- 
re atmet (z. B. im Falle von Sybille Berge- 
mann, Ute Mahler oder Barbara Köppe). 
Neun Seiten biogrofischer Anhang machen 
das Buch als Nachschlagewerk handhabbar 
und nützlich. 

Problematischer wird es mit dem zweiten 
Vorsatz. Von der „Anthologie" wäre die 
eigentliche Antwort auf die Frage nach 
dem Wie und Warum dieser bemerkens- 
werten weiblichen Dominanz in der Foto- 
grafie der DDR zu erwarten gewesen, und 
dies anhand einer problemorientierten 
Bildauswahl plus erhellendem Text. Aber 
die Rundumsicht, die lexikalische Vollstän- 
digkeit steht dem gezielten Blick auf die 
gesuchten Besonderheiten entgegen. Der 
Bildteil belegt, daß auch DDR-Frauen „so 
oder so" fotografieren, und der Text repro- 
duziert dieses „Alles ist möglich": Er ist 
eben nicht der Filter, in dem die „Ande- 
ren” gesondert aufgerufen werden. Ich 
könnte mir eine durchgängige Linie auf- 
fällig „anderer" Fotografie als Konzept des 
Einführungsessays durchaus vorstellen, her- 
ausgearbeitet durch dezidierte Bildanaly- 
sen, quer durch alle Generationen. Mate- 
riol dafür ist im Bildangebot überreich vor- 
handen, und in der Gegenüberstellung von 
textlicher Auswahlstrenge zur lexikalischen 
Bilder-Vielfalt hätte die Spannung des Bu- 
ches, zwischen Lexikon und Anthologie, 
produktiv werden können. Leider kommt 
diese Spannung nicht zustande. 

Der Einführungstext beginnt mit einer 
schroffen Behauptung: „Frauen fotogrofie- 
ren anders.“ Die verbale Begründung da- 
für kommt allerdings nicht über Gemein- 
plätze hinaus: „... Sehnsucht und Suche 
nach einer Neudefinition der menschlichen 
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Natur, das Eindringen in die Psyche eines 
anderen Menschen, getrieben von dem 
Wunsch, ihn zu erkennen, eine Art Ver- 
einigung im Bild zu erreichen ..." (S. 19). 
Abgesehen davon, daß diese angeblich 
geschlechtsspezifische Einengung auf ein 
(mit-Jmenschliches Interesse die männli- 
chen Kollegen zu seelenlosen Soch- und 
Faktenfetischisten ausgrenzt, belegt das 
Bildangebot, das gerade im dakumenta- 
risch-narrativen Themenbereich, der auch 
unter den Fotografinnen der DDR weitaus 
überwiegt, die Grenze einer geschlechter- 
spezifischen Sehweise äußerst schwer (wenn 
überhaupt) auszumachen ist. Und für die 
Thematisierung einer besonderen weibli- 
chen Ich-Erfahrung (auf dem Wege einer 
explizit künstlerischen Selbstreflexion) hat 
auch die DDR-Fotografie erst ganz verein- 
zelte Protagonistinnen vorzuweisen, Hier 
hinkt der Text bereits vom Ansatz her. 
Durch das dem Einführungsessay angefüg- 
te Dreiergespräch zieht sich — obwohl ver- 
bal nur angedeutet — folgerichtig ein Ver- 
dacht: Ist nicht die Frage nach dem „Weib- 
lichen” in diesem Zusammenhang über- 
haupt zu früh gestellt? Interessanterweise 
ist es der „Draußenstehende" der Ge- 
sprächsrunde, der Verleger aus dem We- 
sten, der auf seine spezielle Neugier nicht 
verzichten will und immer wieder den kul- 
turellen Gesamtkontext befragt. Er will nicht 
so sehr Frau-Sein problematisiert sehen als 
vielmehr DDR-Existenz. Ihn verblüfft weni- 
ger eine „weibliche Sicht" als die Tatsache, 
daß es in so großer Zahl Frauen sind, die, 
neben ihren männlichen Kollegen und an 
ihnen vorbei, für DDR-Fotografie außer- 
ordentlich wichtig wurden, indem sie qua- 
litative Maßstäbe für fotografisches Arbei- 
ten höher und höher schraubten. Er möch- 
te die reale politische Alltags- und Kultur- 
erfahrung „DDR* zur Aufklärung hinzu- 
gezogen wissen — als aufschlußreichen 
Hintergrund. Diesem widmet sich die Her- 
ausgeberin in ihrem Text aber nur halb- 
herzig, kurz und mit wenig Analyse. $o 
gibt sie ihren Blick auf fotografierende 
Frauen als ideologischen zu erkennen. 
Neugierige Leserinnen stehen endlich doch 
olleingelassen vor der Fülle der Bilder und 
können auf eigene Faust die „Essenz des 
Weiblichen" darin aufspüren. Lexikon 
schlägt Anthologie eins zu null. 

An drei Stellen hätte ich mir, trotz des ein- 
gangs gesprochenen Lobs für die Bildaus- 
wahl, bezeichnendere Werkkonturen ge- 
wünscht: Für Gundula Schulze bräuchte es 
mindestens zwei Bilder aus ihrem spektao- 
kulären Akt-Projekt, um die ihr im Text 
nachgesagte „Schonungslöosigkeit”" auch zu 
belegen. Renate Zeun mit Bildern aus der 
Krebsklinik vorzustellen, ist sicher zutref- 
fend, aber zweifellos war doch ihre Selbst- 
beobachtung „Betroffen" dos uneinholbar 
„weiblichere" Thema und ihr aufsehener- 
regender Beitrag zur DDR-Fotografie. Und 
in einem Buch über fotogrofierende Frauen 
in der DDR wäre schließlich eine Arbeit für 
mich ein unverzichtbares Muß: das zwölf- 
teilige Tableau „Selbstporträts" von Hel- 
ga Paris. 

Wolfgang Kil 
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Politische Designpolitik — der Trabi 

Der Trabi ist nun doch weit über sich hin- 
ausgewachsen. Ausgerechnet dieses „ge- 
stalterisch schlimmste Fahrzeug der Erde, 
das in Serie gefertigt wird" (C. Dietel), 
ist zum Symbol für die DDR schlechthin ge- 
worden. Ursprünglich nur für den indivi- 
duellen Nahverkehr zwischen Arbeit, Wohn- 
siedlung, Kaufhalle, Baustoffhandel und 
Datsche gedacht, wurde es über Nacht zum 
Symbol des kleinen, zurückgebliebenen 
DDR-Bürgers, der sich anschickt, die stoat- 
lichen Grenzen, gottlob nicht seine eige- 
nen, zu überwinden. In das stinkende Ve- 
hikel mit den erbärmlichen Attitüden eines 
Ministraßenkreuzers eingepfercht, mag ihm 
die Pose des friedlichen Revolutionärs al- 
lerdings nicht recht glücken. Das Design 
ist zu lächerlich, die Heckflossen zu mic- 
rig, die Proportionen zu doof, die Details 
so primitiv, alles so hoffnungslos veraltet, 
daß sein Anblick höchstens Mitleid erre- 
gen kann oder Ärgernis. 

Dabei könnte der Trabi ein ordentliches 
Fahrzeug sein. Vorschläge der Formgestal- 
ter Dietel/Rudolph sind massenhaft vor- 
handen und wurden seit 25 Jahren, vor al- 
lem in den 70er Jahren, den Verantwortli- 
chen in Zwickau und Berlin vorgelegt. Woa- 
rum wurden sie abgelehnt? Ich kenne die 
verneinenden Argumente im einzelnen 
nicht, doch sie können nicht primär wirt- 
schaftlicher oder technischer Art gewesen 
sein, auch erwächst so etwas nicht lediglich 
der Inkompetenz oder der bürokratischen 
Schlamperei. Was so stark politisch wirkt, 
das muß auch politisch motiviert sein. Do- 
bei hat sich die politische Außenwirkung 
sicherlich zusätzlich und unverhofft einge- 
stellt. Innenpolitisch hatte aber das lächer- 
liche Design des Trabi eine reale Funk- 
tion, eine Unterdrückungsfunktion zu lei- 
sten, Er sorgte in permanenter mobiler Prö- 
senz dafür, das Selbstbewußtsein seiner 
„Besitzer” zu untergraben und subalternes 
Verhalten zu entwickeln. Der Trabi diente 
unseren arroganten Stalinisten mindestens 
unbewußt auch zur Entmündigung der Ar- 
beiter mittels einer erniedrigenden Asthe- 
tik, Zwar konnte der kleine Mann sein 
Verhältnis zum Trabi von persönlicher Fru- 
stration weitgehend befreien, indem er 
dieser Beziehung eine rührend-mitleidige 
Form gab, das dem Trabi-Mucki täglich 
seine Streicheleinheiten bescherte. Doc 
dieses solidarische Gefühl gegenüber sei- 
nem Gefährten aus Plast war natürlich nur 
der Schein wirklicher selbstbestimmter So- 
lidarität und ein verkitschtes Trugbild wirk- 
licher Harmonie mit der Umwelt. 


Der Trabi ist ein Beispiel starker politi- 
scher Funktionalität des Designs und ist 
sich darin einem Mercedes oder BMW 
nicht unähnlich. Wie diese der Überfluß- 
und Tempogesellschaft verpflichtet sind, 
folgt jeder Art von Designpolitik — wenn 
auch eigenständig — einer konkreten Ge- 
sellschaftskonzeption. Es ist deshalb drin- 
gend erforderlich, in der DDR und später 
in dem geeinten Deutschland mit der 
neuen Wirtschoftspolitik auch eine neue De- 
signpolitik zu formulieren, und ich meine, 
sie sollte alternativ sein. Sie sollte auf ei- 
nem Wirtschaftsmodell basieren, das im 
Widerspruch zur umweltzerstörenden zen- 
tralistischen Planwirtschaft steht, aber auch 
zum umweltzerstörenden marktwirtschaftli- 
chen Industrialismus. Unsere Planungsbü- 
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rokratie war nur uneffektiver, jagte aber 
demselben skrupellossen Wachstumwahn 
nach wie die Konzerne des Westens. Wir 


müssen gegen beide umdenken. 


Die Entwicklung eines neuen Konzeptes ist 
zwar im Denken anstrengend, es ist aber 
entgegen landläufiger Meinungen das mit 
dem geringsten Risiko behaftete Konzept 
— weil es ohne Umwege in die Zukunft 
weist, Wieso sollten wir der westlichen In- 
dustrialisiercung und dem überzogenen 
Konsum bei Ausverkauf unserer Ressourcen 
otemlos nachhinken, wenn auch dort die 
gesellschaftliche Perspektive auf den öko- 
logischen Umbau der Industriegesellschaft 
weist, wieso sich also nicht gleich ökolo- 
gisch sinnvoll orientieren? Ich plädiere für 
eine konsequent natur- und deshalb men- 
schenfreundliche Produktion, in der das 
technische und wirtschaftliche Element in 
diese Richtung ständig qualifiziert wird, 
aber seine vordergründige kultische Do- 
minanz verliert, Die Designpolitik sollte 
sich deutlich an den ökologischen Notwen- 
digkeiten orientieren. Ein an der Natur ge- 
schultes Design kann keine Unterdrük 
kungsfunktion ausüben, im Gegenteil, es 
wird befreiend und emanzipatorisch wir 
ken. Der neue „Trabi" sollte deshalb ab 
gasarm, eher langsam als schnell, repara- 
turfreundlich, langlebig und recycling-fö- 
hig sein. Den Straßenbanhen, Bussen und 
Eisenbahnen sollte er die Vorfahrt lassen. 
Er sollte zum Vorteil eines sinnvollen Ver- 
kehrsverbundes nicht länger sein als je- 
der Eisenbahnwagen breit ist — für die 
langen Strecken. Und er sollte technisch 
wie üsthetisch immer „up to date", dach 
nicht überzüchtet und nicht modisch sein. 


In der Form sollten die internationalen 
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Trends zu einer originellen Interpretation 
des neuen Naturverhältnisses umgedeutet 
werden. Der Besitzer des neuen Gefährtes 
sollte sein Auto lieben können, es aber 
nicht verhätscheln und vergättern müssen — 
und er sollte es verwandeln und bemalen 
können. Entmündigung — nein, Umweltver- 
schmutzung — nein, Statussymbol (eine 
Nummer zu groß) — nein, nur Lebensquali- 
tät — ja. Nur ökologische Verträglichkeit der 
Dinge mit Mensch und Natur hat Sinn. 

Olaf Weber 


Fotos: Konstanze Göbel 
aus der Serie Holle, 1987/88 


Trabant 5851 WII, Funktionsmuster 
Gestaltung: Clauss Dietel, Lutz Rudolph, 
Auftraggeber: WEB Sachsenring Zwickau 


gefördert von der 


1981/02 


DFG 


Wir führen Wissen. 


KULFUR 


http/idigital ya 729-19900020/7 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Walter Scheiffele 


Dieser vorliegende dreiteilige Aufsatz 
über Wilhelm Wagenfeld bezieht sich 
auf seine Zusammenarbeit mit den Fo- 
briken, die sich auf dem Gebiet der 
heutigen DDR befinden. Bei Schott & 
Genossen und in den Vereinigten 
Lausitzer Glaswerken hat Wagenfeld 
exemplarische Erfahrungen in der Zu- 
sammenarbeit von Gestalter und In- 
dustrie gemacht. Früh erkannte er 
die Möglichkeiten der industriellen 
Massenproduktion und suchte den 
Weg in die Industrie, der für die Hand- 
werker und Künstler genauso unge- 
wohnt war wie für die Industriellen. 
Der Künstler mußte zugleich Überre- 
dungskünstler sein, um Industrielle, 
Händler und Käufer von der kulturel- 
len Dimension industrieller Produkte 
zu überzeugen. Wagenfeld hat daher 
in vielen Schriften, die auf den Werk- 
bund- und Bauhausideen und seinen 
eigenen Vorstellungen und Erfahrun- 
gen basieren, das ausführliche Pro- 
gramm einer am Bedarf der Gesell- 
schaft orientierten Industrie- und Pro- 
duktkultur formuliert. 

Hier soll der Versuch gemacht werden, 
zu den Entwürfen und Schriften Wa- 
genfelds die Erinnerungen der am in- 
dustriellen Prozeß Beteiligten heran- 
zuziehen, um Wagenfelds Mitarbeit 
in den Fabriken zu beschreiben: als 
ein Stück Realgeschichte moderner Ge- 
staltung, die — soweit und lückenhaft 
sie heute noch rekonstruierbar ist — 
Einblicke in die mitunter reibungsvolle 
Zusammenarbeit jenes neuen Kollek- 
tivs gibt, in dem auch der Künstler 
Mitglied ist. 

Die Darlegungen des Aufsatzes grün- 
den auf umfangreichem Quellenstu- 
dium, lokalen Recherchen und reger 
Korrespondenz des Autors mit Wil- 
helm und Erika Wagenfeld. 
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Wege ın die Industrie (1) 


Die Jugendtzeit 

Wilhelm Wagenfeld wird im April des 
Jahres 1900 in Bremen geboren. Von 
1914 bis 1918 lernt er als Zeichner in 
der Silberwarenfabrik Koch & Bergfeld 
und besucht gleichzeitig von 1916 bis 
1919 in den Nachmittags- und Abend- 
stunden die Bremer Kunstgewerbe- 
schule. In Bremen erlebt er die Räte- 
republik und deren Niederschlagung 
durch die von der Reichsregierung ge- 
schickten Gerstenberg-Truppen und 
das Freikorps Caspari; er selbst ist 
sieben Monate lang Mitglied im „Spar- 
takusbund“, 

Die Holzschnitte, die Wagenfeld An- 
fang der zwanziger Jahre anfertigt, 
spiegeln die Hoffnung und Niederge- 
schlagenheit der jungen Generation 
wider, die nach dem Zusammenbruch 
des Kaiserreichs grundlegend neue 
Verhältnisse anstrebt, „Die Toten le- 
ben!” ist ein Erinnerungsblatt an die 
Ermordung von Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht 1919.! 

In Hanau am Main, an der staatlichen 
Zeichenakademie, erarbeitet sich Wa- 
genfeld handwerkliche Techniken, in- 
dem er sich an Vorbildern aus der Blü- 
tezeit des Handwerks schult. „Ich ha- 
be mich sogar einmal gezwungen, die 
grafische Darstellung eines Nürnber- 
ger Wappens in ein Relief aus Metall 
genou zu übersetzen. Es war der 
Zwang, nur handwerklich, aber so sorg- 
fältig zu arbeiten, wie es besser gar 
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nicht sein konnte, Dann habe ich noch 
eine Monstranz gemacht. Ich ging teil- 
weise vom Können des Mittelalters aus, 
daß man einen Kopf aus dem Blech 
frei hervortreiben könne."? 

Der Direktor der Zeihenakademie Hu- 
90 Leven ist es, der Wagenfeld wieder 
auf die sozialen Aufgaben von Kunst 
und Handwerk hinweist: „Wagenfeld, 
was Sie hier machen, ist doch eigent- 
lich nur für reiche Leute, Luxus und 
dergleichen mehr!‘ Ich war wütend 
darüber, weil ich den Luxus sehr be- 
jahte und schön fand, Er lächelte, zeig- 
te mir eine Bierflasche und sagte: ‚Die 
Flasche ist doch ein häßliches Gebil- 
de, und da wird gutes Bier drin ver- 
kauft. Sie sollten mal für diesen Ge- 
genstand eine bessere Form finden. 
Ich fand, das ist doch Unsinn — und 
nachher habe ich gerade das ge- 
macht. Leven wußte genau, um was 
es ging." 

Auf dem Barkenhoff bei Heinrich Vo- 
geler, wo er sich 1923 aufhält, erfährt 
Wagenfeld von der Bauhausausstel- 
lung in Weimar, die er noch in der Ab- 
bauphase sehen kann. Erkennbar ist 
hier für das interessierte Publikum, 
daß das Bauhaus unbeirrbar Hand- 
werker und Künstler auf die Arbeit in 
der Industrie orientiert: „Das Staatli- 
che Bauhaus will eine ganze Künst- 
lergeneration in den Dienst der Ge- 
staltungsprobleme der Industrie stel- 
len. Das, was bisher eigentlich dem 
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Zufall anheim gegeben war, daß ein 
künstlerisch Schaffender seinen Weg 
in die Fabrik fand und hier die ihm 
gestellten Aufgaben bewältigte, soll 
bewußt und in einem Umfang gesche- 
hen, der ihrer Größe und Bedeutung 
entspricht."” 

Mit Unterstützung Christian Dells aus 
Hanau, der jetzt Werkmeister in der 
Metallwerkstatt des Bauhauses ist, ge- 
langt Wagenfeld an das Bauhaus, In- 
spiriert von Läaszlo Moholy-Nagy, ent- 
stehen in der Metallwerkstatt Wagen- 
felds erste Arbeiten, darunter ein Tee- 
und Kaffeeservice und die berühmte 
„Bauhauslampe", deren rationale und 
maschinengerechte Konzeption \Wo- 
genfeld in einer Beschreibung aus- 
drücklich betont.’ 

Wagenfelds handwerkliche und künst- 
lerische Entwicklung wird so am Bau- 
haus in neue Bahnen gelenkt, „drau- 
Ben das sentimentale Kunstgewerbe 
und dann plötzlich -— in Weimar lern- 
te man handwerklich sehr viel, indem 
man gleichzeitig lernte, industriell zu 
denken — nur”, fügte er hinzu, „war 
es so, daß die Voraussetzungen in 
der Industrie gar nicht gegeben wa- 
ren, Wir stellten uns nur eine Indu- 
strie vor, die so oder so sein könnte."? 
Vieles, wie die Griffe am Service, ist 
funktional gedacht, aber formal noch 
nicht bewältigt. „Jeder Gegenstand 
mußte so einfach wie möglich sein, 
aber so, daß man über die Einfac- 
heit gar nicht nachdenkt — das ist 
nämlich das schwere dabei, und das 
gelang uns damals noch nicht. Mir ist 
es erst später gelungen." 

Als das Bauhaus nach Dessau weiter- 
zieht) bleibt Wagenfeld an der Bau- 
hochschule in Weimar, zuerst als As- 
sistent und später als Lehrer der Me- 
tallklasse. Hatte \Wagenfeld am Bau- 
haus seine Entwürfe zum großen Teil 
selbst gearbeitet und dort auch sei- 
ne Gesellenprüfung als Silberschmied 
abgelegt, so beschränkt er sich jetzt 
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zunehmend auf die zeichnerische Aus- 
führung und greift in die handwerk- 
liche Fertigung nur noch korrigierend 
ein. In Zusammenarbeit mit Walter 
und Wagner in Schleiz und 5. A. Loevy 
in Berlin kommt nun bereits ein um- 
fangreiches Hausgeräteprogramm in 
industrieller Fertigung zustande. 

1930 gelangen in Thüringen die Natio- 
nalsozialisten mit an die Macht. Wil- 
helm Frick, thüringischer Innenminister, 
und Schultze-Naumburg, Wortführer 
des nationalsozialistischen „Kampf- 
bundes für Deutsche Kultur”, schließen 
die Bauhochschule und entlassen die 
Lehrkräfte. Wilhelm Wagenfeld: „letzt 
stand ich vor dem Nichts und das war 
— wie sich später zeigen sollte — mein 
Glück." Ein Ministerialbeamter, der die 
Not leidende Heimindustrie Thürin- 
gens betreut, kann Wogenfeld kein 
Honorar, aber die Reisespesen bezah- 
len, damit er die Glasbläser bei der 
Gestaltung ihrer Produkte betreue. Im 
Thüringer Wald erlebt Wagenfeld ein 
durch den übermächtigen Handel her- 
abgedrücktes Glasgewerbe. „Ich habe 
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mit den Glasbläsern zusammengear- 
beitet, die den Christbaumschmuc her- 
stellen. Da sah ich, wie schlimm diese 
Menschen lebten. Sie hatten zwar von 
der sozialdemokratischen Regierung 
Geld bekommen, um an ihre kleinen 
Häuser eine Werkstatt anzubauen. 
Statt das Geld nun dafür anzulegen, 
bauten sie sich einen Salon an ihre 
Wohnung, in dem sie die Verleger der 
Kaufhäuser empfingen, die nichts 
weiter wollten, als möglichst billige 
Christboumschmucstücke, die auch 
leicht zerbrechen mußten, damit sie so- 
viel wie möglich verkaufen konnten,"® 


Wagenfeld hat einen anderen Vor- 
schlag für die Herstellung der Weih- 
nachtsbaumkugeln gemacht: „Neu 
daran war, daß die Kugeln zuge- 
schmolzen und aus dem Glasfadenen- 
de noch eine Öse gebogen wurde, die 
als Aufhängung die vorher benötig- 
ten Blechkapseln mit Üse ersetzten. 
Diese Neuerung nahmen die Ölasblä- 
ser allgemein aber nicht auf, weil auch 
hier durch !ängere Haltbarkeit eine 
Umsatzeinbuße befürchtet wurde." 


Im Industriebetrieb, bei Schott & Ge- 
nossen 

Im April 1930, anläßlich einer Aus- 
stellung von Lehrer- und Schülerarbei- 
ten der Weimarer Bauhochschule, 
hält Wagenfeld im Jenaer Kunstver- 
ein einen Vortrag, in dem er für die 
Beteiligung künstlerischer Kräfte an 
der Industriearbeit plädiert. Estrifft sich, 
daß Erich Schott, der Leiter des Jenaer 
Glaswerks, sich unter den Zuhörern 
befindet, denn eben die Produkte aus 
Jena bezieht Wagenfeld in seine Kri- 
tik kulturlosen Wirtschaftens ein. „Im 
Hinblick auf die bis dahin formbildlich 
wenig guten Jenaer Glaserzeugnisse 
für den Haushalt hatte ich darauf hin- 
gewiesen, daß in solchen Unterneh- 
men für die Fabrikation von Ge- 
brauchsgütern wohl entsprechend ge- 
schulte \Werkstofforscher herangezo- 
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Weihnachtsbaoumkugeln, 1932/33 
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Wilhelm Wagenfeld (2. vw. 1}, Hans Preyrembel, 
Marianne Brandt, Otto Rittweger, box Krajewiki, 


Christian Deli und Lösrlo HMohöaly-Möogy in der 
Metollwerksiott des Bouhouses Weimar: 1924/25 
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dos Jenger Glaswerk 1914 
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Teeko nne, 1731 


gen würden, aber keine doch ebenso 
wichtigen künstlerisch gebildeten Mitar- 
beiter. Und das, obwohl Henry von de 
Velde bereits vor 1910 für eine derar- 
tige Förderung des Handwerks in 
sachsen-Weimar von dem ehemaligen 
Großherzog herangezogen worden war 
und sein Nachfo!ger, Walter Gropius, 
mit der Bauhaus-Idee dieses Förder- 
ziel auf Handwerk und Industrie aus- 
weitete."'® Erich Schott wendet sich 
nach dem Vortrag an Wagenfeld, fragt 
ihn, ob er bereit sei, den Wert künst- 
lerischer Mitarbeit für die Erzeugnis- 
se seines Unternehmens unter Beweis 
zu stellen. 


Die gläserne Teekanne 

Nach Wogenfelds Erinnerung ist das 
gläserne Teeservice sein erster Ent- 
wurf für das Jenaer Glaswerk gewesen, 
die Idee dafür stamme von Erich 
Schott. Die gläserne Teekanne hot bei 


 . 


— 
Wogenfeld wie bei Schott Vorläufer, 
bei denen Glas als bevorzugtes Ma- 
teriol des neuen, „gläsernen Zeital- 
ters” hergebrachte Materialien ver- 
drängt: das Gestell der „Bauhauslam- 
pe von Wagenfeld und Jucker ist nicht 
mehr aus Metall, sondern aus Glas: 
Gerhard Marcks hatte bereits bei 
Schott mit der Sintrax-Kaffeemaschine 
begonnen, das herkömmliche Porzel- 
ları durch Glos zu ersetzen. Glas, das 
für hitzebeständige Gefäße taugt, ist 
der Erfindung Otto Schotts zu verdan- 
ken; es ist dos sogenannte Borosilikat- 
glas, das einen für Glas sehr niedri- 
gen Ausdehnungskoeffirienten besitzt 
und deshalb wenig empfindlich gegen 
Temperaturschwankungen ist. Bis 1918 
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technische 
Zwecke genutzt worden, für Thermo- 


war Borosilikatglas für 
metergläser, chemische Laborgläser 
und Gaos-Glühlicht-Lampenschirme, 
Nach dem ersten Weltkrieg beginnt 
die Produktion von hitzefesten Glä- 


sern für die Privathaushalte: 1920/22 
die Babymilchflasche, 
gläsernes 
Teetassen und 

Kaffeemaschine. ! 
Anfang der dreißiger Jahre wird die 
Fabrikation bei 


wenig später 
Kochgeschirr, Kaffee- und 
1925 eine gläserne 


Schott modernisiert. 


Rare ER, ourn-wrmmar. nena. | 
f 
Die steigenden Stückzahlen, die ein 
größeres Käuferpublikum in Aussicht 
stellen, legen eine stärkere Beachtung 
der formalen Gestaltung der Glasge- 
räte nahe. Für den deutschen Funk- 
tionalismus ist der Gestaltungsauftrag 
aus Jena ein Glücksfall, weil die Über- 
tragung fortgeschrittener industrieller 
Fertigungsmethoden und Materialien 
aus dem Produktionsgüterbereich in 
den Konsumgüterbereich ein Pro- 
grammpunkt avantgardistischer Ge- 
stalter ist. Die glüserne Teekanne er- 
setzt auf ebenso spektakuläre Weise 
Porzellan, wie etwa Stahlrohrstühle 
Holz, und signalisiert den Einzug „in- 
dustrieller" Materialien und Metho- 
den in Küche und Wohnzimmer. Wäh- 
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rend in der Küche dank der durchsich- 
tigen Koch- und Backgeräte das Go- 
ren der Nahrungsmittel wie in einem 
„chemischen Labor" kontrolliert wer- 
den kann, spielt die Teekanne in den 
Salons bw. Wohnzimmern die Starrol- 
le unter den hitzebeständigen Glas- 
geröten, so wie in „Lady Windermeres 
Fächer", einem Reinhardt-Theaterstück 
am Kudamm: „Hilde Hildebrandt ser- 
vierte aus dieser neuen gläsernen Tee- 
kanne ihren Gästen den Tee - und al- 
les guckte auf die Teekanne — und 


7 
alles kaufte die Teekanne." Am Bei- 
spiel der Teekanne beschreibt Wagen- 
feld, wie die Fertigungstechnik und, 
bei dem hohen Anteil freier hand: 
werklicher Arbeit in der Glasindustrie, 
die Arbeit der Glasmacher die Form 
mitbestimmt. „Die Teekanne aus Je- 
naer Glas zum Beispiel wird in eiser- 
nen Hohlformen geblasen. Das ist ei- 
ne Technik, die man, auf das metalli- 
sche Gebiet übertragen, mit dem Drük- 
ken der Formen über dem Bankfutte: 
vergleichen könnte. Der Ausguß an 
der Kanne wird frei geblasen. Wäh- 
rend die Grundform, der Corpus, fest- 
liegt, ist der Ausguß immer variabel, 
Seine Form ist abhängig von der Ge- 
schicklichkeit des Glasbläsers. Der 
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Deckel der Teekanne wird gepreßt. 
Ebenso das Sieb. Deckel und Sieb 
werden für alle Kannen, auch für die 
früheren von Marcks entworfenen, ver- 
wendet, Der Deckel erhielt eine in- 
nere Profilierung, die das durch Ver- 
dampfen entstehende Tropfwasser auf- 
fängt und zurückleitet, Diese Profilie- 
rung erforderte das Pressen des Gla- 
ses. Die Kumen der Griffe sind bei 
allen Geräten, bei allen Wiederholun- 
gen, dem Modell entsprechend durch- 
zuführen, weil bestimmte Werkzeug- 
einrichtungen hierfür vorhanden sein 
müssen." 

Ist die gläserne Teekanne noch ein 
„montiertes" Ganzes aus frei- und in 
der Form geblasenen und aus ge- 
preßten Teilen, so ist die Backschüs- 
sel in ihrer fließenden Form ein erstes 
Beispiel jener „organischen" Form- 
auffassung, die der erkennbar aus der 
Arbeitsteilung resultierenden Monta- 
geform eine MNaturformen ähnelnde 
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entgegensetzt. Dennoch bezieht das 
ornamentiose Jenaer Glas für den 
Haushalt seine Spannung aus der 
spürbaren Herkunft vom Industrieglas. 
Fritz Hellwag hat das empfunden, als 
er 1940 darüber schreibt, daß „die 
Grenze, die das Glas als Hausrat vom 
Glas als reinem Zweckgerät (wie es 
zum Beispiel in der chemischen Indu- 
strie verlangt wird) trennt, fast er- 
reicht” jst.'4 

Organische Formen sind in der Glas- 
herstellung, die mit fließendem Ma- 
terial arbeitet, naheliegend. Bei der 
Backschüssel zeigt sich, daß die erste, 
dem Metalltopf entlehnte Form für das 
Material Glas noch nicht taugt. Wa- 
genfeld verblüfft die Glastechniker des 
Schottwerkes mit jener neuen Lösung, 
die in der Einheit von Materialkennt- 
nis und künstlerischer Gestaltung zu 
einem nicht nur formal, sondern auch 
technisch zufriedenstellenden Resultat 
führt. Die Backschüsseln, an denen 
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Wagenfeld mitarbeitet, „hatten die 
Gewohnheit, beim Gebrauch auf dem 
Gos- und Elektroherd in einer be- 
stimmten Höhe abzuspringen. Das ha- 
be ich spektralanalytisch untersucht, 
auch zugesehen beim Pressen und mit 
dem Dicktenzirkel die verschiedenen 
Dickten des Materials angesehen und 
festgestellt, daß genau dort, wo es 
immer absprang, vorher eine dicke 
Glaszone war, viel zu dick, so daß das 
Glas nicht fließend nach oben steigen 
konnte, Diese Stelle war so bei all 
den geplatzten Stücken gekennzeich- 
net, daß dort wunderbare Regenbogen- 
farben waren — sonst ging von der 
Heizfläche bis oben zum Griff ein ru- 
higes Violett. Daraufhin habe ich eine 
neue Schüssel gemacht, gleichmäßig 
dünne Glaswand, nur eine kleine Ver- 
dickung am Übergang von Wandung 
und Standfläche, so daß der Wärme- 
strom nicht aufgehalten wurde. Schott 
ließ diese Form sofort machen: Als ich 
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mechunische Glospresse in den frühen dreißiger 
Jahren 


vierzehn Tage später wiederkam, sag- 
te er, jetzt müßten schon Stücke da 
sein. Es waren zwei Schüsseln, eine 
für den Gasherd, die andere für die 
Elektroplatte. Beide seien vorher auf 
höchste Erhitzung gebracht worden, 
wie sie für den Kochgebrauch nötig ist, 
und dann sei in beiden Schüsseln eis- 
gekühltes Ol geschüttet worden — und 
keine sei gesprungen! Da hatte ich 
den Beweis erbracht, daß der künst- 
lerische Mitarbeiter auch Techniker 
sein kann," ® 

Jenaer Glas ist dank Wagenfelds Mit- 
arbeit Anfang der dreißiger Jahre ein 
Haushaltsglas geworden, das den Vor- 
stellungen von einer modernen Haus- 
kultur, die praktisch und ästhetisch zu- 
gleich sein sollte, entsprach. Neben 
dem Teeservice, den Milchkannen, 
schokoladetöpfen, Eierköchern und 
Backschüsseln fällt der kleine Tassen- 
filter für den „möblierten Herrn" auf, 
der zeigt, wie aufmerksam Wagenfeld 
auch auf kleinste Bedürfnisse achtet 
— wird er doch, wie die „Schaulade" 
einfühlend schreibt, „zum Wohltäter 
der großen Schar derer, die in frem- 
den Zimmern, inmitten unvertrauter 
Möbel und Bilder ihre kargen Frei- 
stunden verbringen müssen und oben- 
drein noch dazu verurteilt sind, den 
wahren Einsamkeitstrost zu entbeh- 
ren, nämlich eine wirklich gute Tasse 
Kaffee," ' 

In Kunstgewerbezeitschriften wie der 
„schaulade" fallen die großformatigen 
Werbeanzeigen von Schott und VLG 
ins Auge, die sich mit moderner Typo- 
graphie und Fotografie von den Klein- 
anzeigen mittelständischer Unterneh- 
men abheben. Wagenfeld selber 
macht die Werbeanzeigen für Schott, 
bis es ihm gelingt, Läszlo Moholy-Na- 
gy, seinen ehemaligen Lehrer am Bau- 
haus, für die Werbung bei Schott zu 
gewinnen. Won Walter Peterhans gibt 
es eine sachlich-prüzise Fotografie der 
Teekanne, die vermuten läßt, daß auch 
sie im Zusammenhang mit Schottschen 
Werbezwecken entstanden ist. 

Schon 1932 kann Woagenfeld aus sei- 
nen Erfahrungen bei Schott das Eigen- 
tümliche des Industrieprodukts genau 
beschreiben: „Bei meiner Tätigkeit im 
Jenaer Glaswerk wurde mir wieder 
einmal bestätigt, daß alle Vereinfa 
chungen zum Einsparen von Material 
und Zeit immer gleichzeitig im gün- 
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stigen Sinn die Form der Erzeugnisse 
beeinflussen. Beschränkungen dieser 
Art mögen die Entwurfsarbeit erschwe- 
ren, sie dienen aber immer nicht nur 
der Verbilligung, sondern ebenso oft 
der technischen und formalen Verbes- 
serung der Erzeugnisse, Je gründlicher 
die Vorarbeiten sind, desto vollkom- 
mener ist auch das Ergebnis. Außer- 
dem werden gerade durch diese Vor- 
arbeiten, die ja immer das Zusammen- 
wirken verschieden gerichteter Kräfte 
und Strömungen bedingen, die For- 
men ihres individuellen an den Einzel- 
teilen gebundenen Charakters völlig 
entkleidet. 

Das ist vielleicht der wesentliche Un- 
terschied zwischen dem heutigen hand- 
werklichen Produkt und dem industriel- 
len: Jenes ist noch immer an den ein- 
zelnen Menschen gebunden und ist 
der Ausdruck dieser Gebundenheit, 
Dieses dagegen, das Industrie-Erzeug- 
nis, löst sich vom einzelnen Menschen 
vollkommen. Es ist der Ausdruck kol- 
lektiver Arbeit und kollektiver Lei- 
stung." 


Avantgardisten des Gebrauchs 

Zweimal hat Alfred Moritz die lam- 
Pionartige Tischleuchte, die Wagenfeld 
um 1930 an der Bauhochschule in Wei- 
mar entworfen hat, fotografiert — ein- 
mal als Leseleuchte neben einem auf- 
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Kochen macht Freude * 


Bena® Gla 


nicht in dem gewünschten Umfang fi- 
nanzierbar ist: „Jenaer Glas war sehr 

teuer. Ich hatte nur eine Form, in der 

ich auch Braten machen konnte, und 

da war auch noch ein Deckel drauf. 

Der Deckel war so gemacht, daß, wenn 

man den Braten rausnahm, man gleich 

einen richtigen Teller hatte. Die glä- 

serne Teekanne hatten Freunde von 

uns — die hatten auch mehr Geld, 

weil der Mann schon Lehrer war." 

1933 bricht die politische Katastrophe 
über die junge Familie herein. Alfred | 
Moritz bekommt Berufsverbot und kann 

die Familie nur notdürftig vom Klein- 
handel ernähren, bis ihm 1937 in Fol- 

ge der steigenden Rüstungsproduk- 

tion ein Arbeitsplatz in der Industrie 
angeboten wird. Freunde werden aus 


Direkt vom Feuer 
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geschlagenen Buch, das andere Mal 
als schönen Gegenstand in einem Ar- 
rangement mit ÖObstschale und Blu- 
menvase. Beide Male hat sie der Fo- 
tograf und Besitzer bewußt in die Mit- 
te des Bildes gerückt. 

Alfred Moritz hat die Lampe um 1931 
gekauft. Zu der Zeit wohnt er noch in 
Untermiete, Als er im Jahre darauf 
Elsa Tschaler heiratet, beziehen beide 
eine Wohnung in einer modernen 
Neubausiedlung in Chemnitz, die un- 
ter Regie der SPD gebaut wurde. Al- 
fred und Elsa hatten sich ein paar 
Jahre zuvor als Mitglieder der sozia- 


listischen Arbeiterjugend in Leipzig 
kennengelernt. Sie gehören jener 
neuen Generation an, der gesell- 


schaftliches Engagement ein Bedürfnis 
ist. Beide streben aus ihren bürgerli- 
chen Berufen in soziale: Alfred vom 
Konstrukteur zum Berufsberater, Elsa 
von der Pelznäherin zur Sozialarbeite- 
rin. 
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In der Freizeit nehmen sie an den Aus- 
lügen ihrer Jugendgruppe ins thürin- 
gische und sächsische Land teil, zu po- 
litischen und kulturellen Veranstaltun- 
gen trifft man sich im Volkshaus in 
Leipzig. Ob Alfred im Schillerkragen 
oder Elsa im Reformkleid, beide drük- 
ken in ihrem Habitus aus, daß sie 
teilhaben wollen an der Umgestaltung 
der bürgerlichen Welt - an einer Um- 
gestaltung, die auch eine kulturelle 
sein soll: die Familie Moritz und ihr 
Freundeskreis wollen bewußt modern 
leben. 

Weimar und Dessau sind nicht weit 
entfernt, und ein befreundeter Archi- 
tekt, der auch am Bau der Wohnsied- 
lung beteiligt war, trägt die „Bau- 
hausideen" in ihren Kreis. 

Der Architekt hatte Alfred Moritz beim 
Kauf der Tischlampe von Wagenfeld 
beraten. Sie markiert für die Familie 
den Anfang des Strebens nach einer 
modernen Wohnkultur, die für sie noch 
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politischen Gründen verfolgt, das Le- 
ben wird mehr und mehr auf den eng- 
sten Freundes- und Familienkreis ein- 
geschränkt. Das Beispiel von Alfred 
und Elsa Moritz zeigt, wie die junge 
Generation der Arbeiterbewegung 
nicht nur politisch, sondern auch kul- 
turell mundtot gemacht wird. 


Eine Organisation geht verloren 
Viele der modernen Gestalter haben 
1933, als der deutsche Faschismus zur 
Macht gelangte, bereits jahrelange 
Auseinandersetzungen mit den reak- 
tionären Rechtskräften hinter sich, be- 
sonders der „Kampfbund für Deutsche 
Kultur", der sich als „geistige SA” ver- 
steht, hat sich in Angriffen auf die 
Avantgarde hervorgetan. Ein organi- 
satorischer Halt wäre zu erhoffen vom 
Deutschen Werkbund, jener angese- 
henen Organisation der reformeri- 
schen Gestalter. Um so enttäuschen- 
der muß auf Wilhelm Wagenfeld, der 
selbst keineswegs widerstandslos auf- 
geben will, die kampflose Unterwer- 
fung des Werkbundes unter die 
NSDAP gewirkt haben, die der Werk- 
bundvorsitzende Ernst Jäckh vorberei- 
tet hat, 

Ins Vorfeld der entscheidenden Vor- 
stands- und Ausschußsitzung fällt ein 
Briefwechsel Wagenfelds mit dem 
Werkbundvorstand, der sowohl die 
„würdelose Anpassung" des Werkbun- 
des, wie auch den entschiedenen Wi- 
derstand Wagenfelds dagegen ver- 
deutlicht. Am 14. 5. 1933 schreibt er: 
„Die Einstellung des Deutschen Werk- 
bundes zu der heutigen Regierung und 
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Reformkleid und Schillerkrogen 


Wilhelm Wagenfeld im Fotooal- 


ihren reaktionären Tendenzen wider- 
spricht der früheren Haltung des Deut- 
schen Werkbundes und erweckt den 
Anschein einer würdelosen Anpos- 
sung. Dies bezeugen die ‚Werkbund- 
korrespondenzen'‘, in denen mit natio- 
nalen Phrasen operiert wird und eben- 
so das neue ‚Werkbundflugblatt'. Die 
Ausstattung dieses Flugblattes wider- 
spricht den typografischen Bestrebun- 
gen des Werkbundes. Daß von den 
verantwortlichen Stellen nicht die Ren- 
nertype, sondern eine Fraktur verwen- 
det wurde, für den Druck des Flug- 
blatts, muß in allen dem Werkbund 
nahestehenden Kreisen peinliches Be- 
fremden hervorrufen. 

Ich protestiere gegen die angestrebte 
Arbeitsgemeinschaft mit dem Kampf- 
bund für Deutsche Kultur! 

Dieser Kampfbund ist eine Schmach 
für Deutschland! Seine reaktionären 
Bestrebungen entsprechen den Wün- 
schen eines philiströsen Muckertums. 
Seine Aktionen isolieren Deutschland 
von den Kulturvölkern der Welt und 
zerstören die deutsche Kultur! Wenn 
der Deutsche Werkbund zur Sicherung 
seiner Existenz eine Ärbeitsgemein- 
schaft mit dem Kampfbund für Deut- 
sche Kultur eingeht, dann ist das eine 
Anerkennung des Kampfbundes vor 
der deutschen und außerdeutschen Of- 
fentlichkeit und damit eine Bejahung 
der Kulturreaktion von 1933.” Der 
Werkbundvorstand antwortet wie folgt: 
„Die Reichsregierung verfolgt weder 
reaktionäöre Tendenzen noch gibt die 
Haltung unseres Vorstandes Ihnen das 
Recht, von einer ‚würdelosen Anpas- 
sung‘ zu schreiben. Es erscheint uns 
berechtigt und gegenüber böswilligen 
Unterstellungen notwendig, wenn wir 
die allzeit nationale Einstellung des 
DWB betonen."? 

Wagenfeld erinnert sich an die Sit- 
zung am 10. Juni 1933 in Berlin, an 
der er als Ausschußmitglied für Thü- 
ringen teilnimmt. „Ernst Jäch traute 
ich nicht ganz. Der hatte gerade mit 
Hitler verhandelt. Das hätte er nicht 
tun dürfen. Er hätte ruhig den Werk- 
bund auflösen lassen sollen, aber 
nicht einen Kompromiß anstreben. Ich 
habe dagegen gesprochen und ge- 
sagt: ‚Wos mon uns jetzt abfordert, 
ist eine Knechtschaft. Der Werkbund 
soll in eine knechtische Abhängigkeit 
von all den Organisationen kommen, 
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die sich mit der Kultur des drit- 
ten Reiches beschäftigen. Ich lehne 
diese Knechtschaft ab, denn der Werk- 
bund hat das Führerprinzip seit eh und 
jeh gekannt: Die Vorsitzenden wurden 
in freier Wahl gewählt, offen durch 
Hand aufhalten, nicht geheim.’ Mar- 
tin Wagner wollte eine geheime Ab- 
stimmung — wir Jüngeren sagten: 
Mein, wir sind in einem Bund und 
müssen durch Handaufheben abstim- 
men, und wer das feindlich auffoßt, 
der ist ein schlechtes Werkbundmit- 
glied. Wir müssen jedes Abstimmungs- 
verhalten des Einzelnen schätzen, 
wenn er für diesen oder jenen ist, ge- 
gen diesen oder jenen. Das gehört zu 
einem Bund, anders sind wir kein 
Bund, sondern eine Portei. Das We- 
sentliche eines Bundes ist ein offenes 
Bekenntnis und das Respektieren je- 
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des Abweichens in bezug auf das Ziel 
und den Weg zum Ziel. 50 blieb es 
auch, die Geheimabstimmung kam 
nicht durch."?' 

Aber auch das Ergebnis der offenen 
Abstimmung ist katastrophal — nur 
Walter Gropius, Wilhelm \Wagenfeld 
und Martin Wagner wenden sich ge- 
gen die Gleichschaltung des Werkbun- 
des, Die wichtigste Organisation der 
fortschrittlichen Gestalter liegt nun in 
den Händen der N5-Führer Carl Chri- 
stoph Lörcher und Winfried Wendland, 
deren Ziel es nach Wendland ist, aus 
ihr eine „Art SA auf künstlerischem 
Gebiet“ zu machen. Ein organisierter 
Zusammenhalt ist damit unmöglich ge- 
worden. Während Symbolfiguren der 
Weimarer Republik, wie Gropius und 
Wagner, durch das jetzt folgende Be- 
rufsverbot ins Exil gezwungen werden, 
geht Wagenfeld, allein auf sich ge- 
stellt, seinen Weg in die Industrie. 
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Gespräch mit Stefan Weiß 


zweck: Du worst in Frankfurt auf 
der Public Design, hättest Du Lust, für 
Köln oder Marburg 
Stadtgestaltung zu machen? 

WEISS: Diese Städte, diese Lebens- 
räume kenne ich nicht. Du meinst, ob 
ich überhaupt Lust hätte, für Städte in 


form | 


oder 


Nürnberg 


Westeuropa etwas zu machen? Das 
halte ich für so hochgestochen, daß das 
Gedankenspiel 


kann, Wenn ich dem folgen würde ... 


nur ein reines sein 
es würde mich nicht reizen, da irgend- 
wo eine Haltestelle hinzubauen, Wenn 
ich dort arbeiten würde, dann nur, um 


an die nötigen Devisen ranzukommen, 


um mir technische Ausstattungen für 


_Marx-Engels-Platz 
Marx-Engels-Platz 
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I’pruys hey 
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Schönhauser Allee 


22 46 49 


—_ 5chönhauser Allee 


Wir führen Wissen. 


MARX-ENGELS-P 


meine Arbeit anzuschaffen oder um die 
andere Reise zu 
Das wäre für mich das Hauptmotiv. Ein 
anderes habe ich nicht, zumal bei uns 
hier so viele Schutthalden auf der Stra 
de liegen, die Städte kaputtgehen. 

form+zwec : Was macht der Stadtdesi- 


eine odeı machen 


gner — Stadtmöbel oder Stadtgestal- 
tung? 

WEISS: Drüben im Übsrangebot die- 
ser Möbel die Diskussion so 
Wir wollen uns unsere Städte nicht zu- 
möblieren. 5o wenig wie möglich auf- 


läuft 


bauen, und on Funktionen soll so viel 


wie möglich durch die Architektur 
selbst erfüllt werden. Also weniger 


Kupfergra ben 
Kupfergraben 


Kupfergraben 
Kupfergraben 
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zweck 3/85) 


ntormetionssysten (vgl. form 


Gestalter; Järg Grote, Stefan Weiß, 


durch Möbel, durch Häuschen, die im 
Grunde genommen immer den Chao- 
rakter des Provisorischen haben über 
die Zeit, statt dessen den Raum trans- 
parent fassen, ihn nicht vollstellen und 
ihn nicht zumöblieren. Entrümpeln der 
Bloß, dieses 
wir überhaupt nicht, denn wir haben 


Städte. Problem haben 
ja nichts. 

ich würde es allerdings für einen ver- 
hängnisvollen Fehler halten, wenn man 
sich jetzt ein paar schöne Möbel ma- 
chen läßt und sie, weil hier so viel Müll 
und Schrott ist auf der Straßs, in die 
Städte reinstellt, 


form-+ zweck: Was für schöne Sachen? 


mir reinen 
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| 
Schriftwerglaich Heleeticoa Gill, vorgeschlagen wurde 
Gill 

2 

topelogisch genauer Netzplon unter Wernachlöässi- 
gung der Mord-Süd-Achse 

3 


Floltestelle 


a 


Erkennungsseichen und Erkennungsfaorben 

Vergleich mit Bildzsichen 

5 

Iniormationsbtrager im Höltestellenbereich 

Trer mung wor Träger und Inlarmationimittel ermdg- 
licht deren Austousch. 


WEISS: Na, hübsche Bänke und hüb- 
sche Laternchen, schöne Häuschen, 
Zeitungskioske. Ich halte das inzwi- 
schen für sekundär. Die Stadt selbst 
muß in ihren Funktionsstrukturen in 
Ordnung gebracht werden. Und da 
müßten Designer mitarbeiten, die kri- 
tikfähig sind. Über die Kritik der 5o- 
che selbst kommt man nicht zum Ge- 
genstand, sondern immer zu den Funk- 
tionsstrukturen. 

form+zweck: Müßte Designorbeit auf 
solche Strukturmodelle zielen? 

WEISS: Ja, das war ja auch die Ab- 
sicht, die ich damals vor zwei Jahren 
hatte, mit der Idee, eine Grundlinie für 
die Stadtgestaltung von Berlin zu ma- 
chen. Kein Regelwerk oder Reglemen- 
tierungswerk darüber, wie die Dinge 
aussehen müssen, wieviele wo aufge- 
stellt werden sollen, sondern eine 
Grundlinie, die Funktionsstrukturen 
deutlich macht für alle Lebensbereiche 
— Arbeit, Wohnen, Freizeit. Welche 
Funktionsträger oder welche Funktions- 
strukturen können helfen, daß ich die- 
se Lebensfunktionen erfüllen kann? 
Wie müssen Nahverkehr, Post, Dienst- 
leistungen, öffentliche Ämter und Ein- 
richtungen in die Stadt eingeordnet 
sein? Wie funktioniert die Entsorgung 
der Stadt, wie die Versorgung? Aber 
immer begriffen als Struktur und nicht 
als vergegenständlichte Welt. 

Dazu braucht man Partner in der Städ- 
teplanung, die in der Lage und auch 
bereit sind, Planungsstrategien öffent- 
lich zu diskutieren. Das wäre doch dos 
erste, was man machen müßte. Bisher 
sind die Kollegen vom Büro für Städte- 
bau immer sehr schnell zur Objektbe- 
nennung gekommen, vom Pflanzkübel 
bis hin zur Bank und zur Loterne. Es 
war immer von Stadtbild die Rede, wir 
gestalten ein Stadtbild, wie können wir 
das alte Stadtbild erhalten, wie kön- 
nen wir es ergünzen? Äber das ist doch 
kein Konzept für Stadtgestaltung. 
form+zweck: Und was ist aus Deiner 
Grundidee, ein strukturelles Stodtkon- 
zept zu machen, geworden? Ist sie ge- 
scheitert? 

WEISS: Im Denken gab es so kontro- 
verse Änsichten, daß ich eigentlich mut- 
los und unmotiviert geworden bin. Vie- 
le kompetente Kollegen sind dann auch 
abgesprungen, so wie Bruno Flierl und 
Heinz Hirdina, Axel Bertram, weil die- 
ser Ansotz mit der Radikalität und Kon- 
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sequenz nicht durchsetzbar war. Viel- 
leicht muß man generell nach dem Sinn 
einer solchen Grundlinie fragen. Ich bin 
peu d peu aus diesem Prozeß raus, 
und dann kam Rolf Walter und hat 
sich dieser Sache angenommen, wird 
sie auch jetzt zu Ende führen und wird 
Ergebnisse auf den Tisch legen - eine 
Grundlinie für Stadtgestaltung, Kunst 
und Design im öffentlichen Raum 
— künstlerisch-ästhetische Gestaltung 
nennt sich das. 

Ich habe inzwischen sehr viel Abstand 
dazu gewonnen. Das war ein Wersuch, 
Im Grunde genommen habe ich da- 
mals nicht gesehen, daß das ohne eine 
Stadtverwaltung, die voll in diesen Pro- 
zessen drinsteckt, die ein echtes Be- 
wußtsein dafür hat und die auch ein 
echter Partner sein kann, die von sich 
ous Aufgabenstellungen formulieren 
kann, nicht geht. An diesen Ämtern, 
mit dem Deutsch, das dort gepflegt 
wird, werde ich immer scheitern, da 
werde ich immer als enfant terrible do- 
zu verdammt sein, irgendwelche Bil- 
derchen vorzuskizzieren und immer ge- 
fragt werden, na wie soll denn die 5a- 
che aussehen, wos ist denn berlinty- 
pisch, rot oder grün oder soll es Guß 
sein Sie verwalten ihre Stadt in 
Ressorts, der Stadtrat für Kultur ver- 
steht sich als Stadtrat für Museum, 
Kino, Theater und bildende Kunst, 
ober versteht sich nicht als Stadtrat für 
die Kultur einer Stadt, Kultur im wei- 
testen Sinne, Umweltkultur. 
form+zweck: Und welche Funktion 
könnte Öffentlichkeit haben in diesem 
Prozeß? 

WEISS: Als erstes sehe ich die Rolle der 
Öffentlichkeit darin, daß sie ein Be- 
dürfnis artikulieren muß für den äffent- 
lichen Raum. Diese Diskussion gab es 
nicht, die gibt es bis heute nicht. Es 
konzentriert sich jetzt alles auf demo- 
kratische Strukturen allgemein, auf die 
Reisefreiheit allgemein, langsam kommt 
die große Angst vor der Finanz- und 
Wirtschaftsreform. Die politischen Ziele, 
die formuliert werden, sind recht un- 
klar, und insofern ist der öffentliche 
Raum eigentlich aus der Diskussion ver- 
drängt und wird ersetzt durch Aktionis- 
mus. Man will sich öffentlihen Raum 
oneignen, die Künstler diskutieren so, 
was ich verstehe, das teile ich auch zum 
Teil. Wir wollen uns öffentlichen Raum 
aneignen, wir wollen niemanden mehr 
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fragen müssen, ob wir dürfen, wir wol- 
len einfach machen. Eben die Mauer 
von der anderen Seite anmalen und 
einen Radweg beiderseits der Mauer 
entlang führen, damit sich jeder die 
Bilder ansehen kann. Das ist zwar al- 
les ganz lustig, das hat aber mit der 
Stadt insgesamt nichts zu tun. Das hat 
nichts mit den Behinderten in dieser 
Stadt zu tun, nichts mit den Kindern, 
nichts mit den Alten und und und ... 
Die Stadt insgesamt funktioniert nicht. 
Und es tut mir leid, das kann ich mit 
solchen Snaßaktionen nicht klären. 
Ich kannı mich auch nicht damit trösten, 
daß es partiell Lösungen für einen In- 
nenhof gibt oder eine Teillösung Ryke- 
straße, die nicht verallgemeinerungs- 
würdig ist. Das ist zwar als Einzelak- 
tion interessant, und ich finde das auch 
sehr gut, aber damit kann man keine 
Verallgemeinerung für die gesamte 
Stadt treffen, schon, weil die elemen- 
tare Instandhaltung nicht gesichert ist. 
form+ zweck: In Deiner Vorstellung soll 
der Stadtdesigner also Strukturmodelle 
machen? 

WEISS: Nein, mitarbeiten, befragt wer- 
den. Die Gestaltung, der konkrete Vor- 
schlag muß aus einem diskutierten und 
funktionell abgesicherten Strukturmo- 
dell abgeleitet sein, also keine Änar- 
chie,. Der Aktionismus muß aufhören: 
nicht, daß plötzlich einem einfällt, er 
will da mal ein Gitter haben, oder wir 
machen heute mal schnell einen U- 
Bahnhof (um wieder was vorzuweisen) 
und morgen schnell mal eine 5-Bahn- 
strecke ... Wir müssen zu einer gewis- 
sen Kontinuität von Gestaltung im öf- 
fentlichen Raum kommen. 
form+zweck: Wie müssen Deine Ar- 
beitsbedingungen aussehen, damit Du 
zu so etwas überhaupt in der Lage bist? 
WEISS: Ich brauche die Verbindung zur 
Industrie. Die kann sich aber nicht dar- 
auf beschränken, daß ich zum Pförtner 
gehe und dann nicht reinkomme, 50 
eine Stadt wie Berlin zum Beispiel muß 
sich mit der Wirtschaft, die hier ange- 
siedelt ist, an einen Tisch setzen und 
über Produktionsprofile reden. Solange 
das Interesse der Betriebe nicht da ist, 
solange Stadtdesign für sie nicht effi- 
zient ist, nicht Gewinn abwirft, wird 
das immer ein Bittstellergang durch die 
Betriebe sein, und das führt zu keinem 
Ergebnis. Ich bleibe also raus aus der 
seriellen Fertigung und werde immer in 
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Kleinserie irgendwo auf einem Hinter- 
hof in Weißensee mich mit einer PGH 
Schlosserei bemühen, irgendwo einen 
Stahlstiel aufzustellen und oben einen 
Leuchtenkopf anzubringen. 
form+zweck: Ich will Dir meine erste 
Frage noch einmal anders stellen, könn- 
test Du Dir vorstellen, an einem west- 
lichen Projekt für Stadtgestaltung mit- 
zuarbeiten? 

WEISS: Ja, das könnte ich mir vorstel- 
len, wenn es da an das Herz der gan- 
zen Sache geht, also wenn Funktions- 
strukturen, Nutzungsstrukturen verän- 
dert werden, halte ich das für sinnvoll, 
Ich könnte dort den Umgang mit ande- 
ren politischen Strukturen, den Umgang 
mit anderen soziolen Strukturen, die 
Verbindung und den Austausch mit 
Leuten, die dort funktionieren müssen, 
kennenlernen. Hier ist ja kein Umfeld, 
hier ist zuwenig Kommunikation, hier 
gibt es zuwenig Leute, die sich mit sol- 
chen Sachen beschäftigen. Der Aus- 
tausch als solcher, der fachliche Aus- 
tausch wäre wichtig. Umgekehrt sehe 
ich aber auch, daß Leute von dort hier- 
her kommen und hier mitarbeiten. Leu- 
te, die Marketing beherrschen, die in 
ökonomischen Strukturen effektiv zu 
denken gelernt haben. 

form+zweck: Meinst Du, daß es etwas 
Besonderes gibt von uns, was wir dort 
einbringen könnten? 

WEISS: Ich denke, das Besondere oder 
das, was wir einbringen können, ist ei- 
ne sehr gute Ausbildung an den Hoch- 
schulen, die wir haben, Formgestalter 
bei uns sind ja so ausgebildet, daß sie 
auf das Problem sehen, sie reflektieren 
ja ständig darüber, stellen grundsätz- 
lich in Frage. Das ist ihr Denken, das 
ist ihr Konzept. Und zweitens sind wir 
frei von Gewohnheiten, die der West- 
designer wahrscheinlich hat, sich sehr 
schnell anpassen zu müssen an vor- 
handene Strukturen, weil er sich da 
natürlich knallhart verkaufen muß. Der 
Frust bei uns setzt ja nicht ein, weil 
ich eine schlechte Ausbildung habe und 
dann mit einer übermächtigen Praxis 
konfrontiert werde, sondern der Frust 
setzt ja ein, weil ich eine gute Ausbil- 
dung habe und dann in eine Realität 
komme, die das nicht abfragt, ich werde 
mit dem immerwährenden Mangel und 
der Verwaltung des Mangels konfron- 
tiert, ich kann also nicht arbeiten. 

(Das Gespräch führte A. Petruschat.) 


Stadtdesign 


Peter Bote 


Stadtdesign ist dem Wesen nach In- 
dustriedesign und beinhaltet nicht die 
unikate künstlerische Gestaltung be- 
stimmter städtischer Ausstattungsele- 
mente. Es ist Design für die Stadt. 
Stadtdesign ist kein anderer Ausdruck 
für komplexe Umweltgestaltung oder 
städtebauliche Gestaltung, sondern ei- 
ne notwendige Vorleistung für diese. 
Es ist das Design von überwiegend in- 
dustriell gefertigten seriellen Elemen- 
ten, die der Stadtplaner und Städte- 
bauer auch benötigt, um die Stadt opti- 
mal zu gestalten. Diese definitorische 
Abgrenzung ist zum besseren Verständ- 
nis der folgenden Gedanken erforder- 
lich, wobei aber durchaus von der Not- 
wendigkeit einer komplexen Gestal- 
tung unserer Umwelt im Planungspro- 
zeß und in der Realisierung ausgegan- 
gen wird. Warum muß man sich gerade 
jetzt mit dieser Problematik auseinan- 
dersetzen und sogar einen neuen Be- 
griff dafür einführen? 

Unser Land hat in gewaltigem Umfang 
neue Wohngebiete, ja ganze neue 
Städte errichtet und damit in der Grö- 
Benordnung eines mittleren DDR-Bezir- 
kes neue städtebauliche Strukturen mit 
den entsprechenden öffentlichen Flä- 
chen geschaffen. Die Ausstattung der 
städtischen Räume und Flächen ist in 
dem Prozeß der Realisierung des Woh- 
nungsbauprogramms noch hinter dem 
überwiegend beschränkten gestalteri- 
schen Niveau der Gebäude zurückge- 
blieben. 

Das ist vor allem eine Frage der Be- 
reitstellung entsprechender Ausstat- 
tungselemente in Quantität und Quao- 
lität, aber natürlich auch eine Frage 
der städtebaulichen Ordnung dieser 
Elemente, der „Stadtordnung” auf un- 
seren Stroßen und Plätzen und in den 
Grünanlagen. Die Ausstottungselemen- 
te der städtischen Umwelt, die 
Leuchten, Bänke, Abfallbehälter, Schil- 
der, Geländer usw., die leider oft be- 
ziehungslos herumstehen und lieblos 
behandelt werden, haben ganz wichti- 
ge praktische und gestalterische Funk- 
tionen zu erfüllen. Sie sind Maßstabs- 
bilder im städtebaulichen Raum, Diese 
wichtigen Begleiter unseres Alltagsle- 
bens vernachlässigen wir noch in er- 
heblichem Maße. Mängel im Erschei- 
nungsbild der Umwelt erschweren je- 
doch die Identifikationen der Bürger 
mit den objektiv erbrachten sozialen 
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Leistungen des Wohnungsbaupro- 
gramms. 

Eine Verbesserung zu erwirken ist des- 
halb wohl eine organisatorische, vor 
allem aber auch eine politische Aufga- 
be. Vorauszusehen ist, daß die räum- 
liche Umwelt einer menschlichen Sied- 
lung vorrangig durch das Gebäude, 
seine Funktionen, seine städtebauli- 
che Ordnung, seine architektonische 
Haltung bestimmt wird. 

Der Straßen- oder Platzraum, der Ein- 
druck der gesamten Siedlung, ist ge- 
stalterisch aber nur so vollkommen, wie 
die gestalterische Qualität aller einzel- 
nen den ästhetischen Gesamteindruck 
mitbestimmenden Elemente, einschließ- 
lich aller Elemente der städtischen 
Raumausstattung, Daraus folgt, daB 
erst durch das gestalterisch koordinier- 
te Zusammenführen aller raumbilden- 
den und raumausstattenden Elemente 
in bestehenden oder zu schaffenden 
städtebaulich-architektonischen Ensem- 
bles, ein ganzheitliches, aber auch un- 
verwechselbares Erscheinungsbild eines 
städtebaulichen Raumes, eines Wohn- 
gebietes, einer ganzen Stadt erreich- 
bar ist. Die Gestaltung unserer Städte 
und Siedlungen ist also eine ungemein 
komplexe gesellschaftliche Aufgabe. Sie 
tangiert alle in einer Stadt anlaufen- 
den menschlichen Lebensprozesse und 
ist selbstverständlich auch abhängig 
von den Örganisationsstrukturen der 
Gesellschoft. 

Im Rahmen städtebaulicher Maßnah- 
men muß das Stadtdesign mit seinen 
spezifischen Mitteln verstärkt dazu bei- 
tragen, bei den Bürgern die Identifika- 
tion mit ihrer Umwelt zu verbessern. 
Diese Aufgabe muß auf verschiedenen 
Verantwortungsebenen und mit unter- 
schiedlichen Methoden angegangen 
werden. 


Die Hauptverantwortung für die kom- 
plexe Gestaltung der Städte tragen die 
gewählten Räte. Sie realisieren ihre 
Verantwortung über entsprechende 
Funktionalorgane, zum Beispiel der 
Stadtwirtschaft, des Verkehrs, der Stadt- 
technik usw, Zu deren Verantwortung 
gehört unter anderem die Bestellung, 
der Erwerb und die Aufstellung bzw. 
Installation einer Vielzahl technischer 
und möblierender Ausstattungselemen- 
te für die öffentlichen Räume und Frei- 
flächen. 


15 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Da die Industrie bzw. der zuständige 
Großhandel solche Ausstaottungsele- 
mente nur in beschränktem Sortiment 
(Leuchten, Masten, Abfallbehälter, 
Müllcontainer) und in nicht ausreichen- 
der technischer und gestalterischer 
Qualität anbietet, wird alles darüber 
hinaus Erforderliche bei mehr oder we- 
niger geeigneten Betrieben oder Hand- 
werkern in Auftrag gegeben. Gesichts- 
Punkte einer komplexen Stadtgestal- 
tung werden bei Planung und Bestel- 
lung völlig unzureichend berücksichtigt. 
Im Ergebnis dessen ist die Produkt- 
ästhetik der im Stadtbild in Erschei- 
nung tretenden Ausstattungselemente 
überwiegend mangelhaft, Nicht zuletzt 
deshalb wird insbesondere in den 
Stadtzentren häufig auf historische oder 
historisierende Elemente zurückgegrif- 
ten. Die städtebauliche Einordnung der 
Ausstattungselemente wird nur soweit 
koordiniert, als technisch unabdingbar 
ist. Daraus lassen sich folgende Schluß- 
folgerungen ableiten: 


I. Komplexe Stadtausstattung durch 
Koordinierung 

Die gesellschaftliche Aufgabe besteht 
darin, sowohl Neubaugebiete komplett 
auszustatten als auch die ständige Re- 
produktion der städtischen Raumaus- 
stattung in bestehenden Stadtgebie- 
ten mit dem Ziel der funktionellen und 
gestalterischen Vervollkommnung zu si- 
chern, Es gilt ja, den unbefriedigenden 
Zustand schrittweise in allen Städten 
und Gemeinden flächendeckend zu ver- 
ändern. Da die fachbezogene Arbeits- 
teilung in den Stadtverwaltungen sinn- 
voll und nicht durch andere Organisa- 
tionsformen ersetzbar ist, ist es notwen- 
dig, die städtische Raumausstattung 
durch die Räte, entgegen ihrer bisheri- 
gen Praxis, zu koordinieren. Der für 
das Stadtbild fachlich zuständige Stadt- 
architekt spielt dabei eine wichtige, be- 
ratende und bestätigende Rolle, aber 
objektiv nicht die Hauptrolle. 

Hier geht es um ganz pragmatische 
Aufgaben von materieller und Fonds- 
planung. Es geht um die Koordinierung 
verschiedener Planträger und Auftrag- 
geber mit dem Ziel einer funktionieren- 
den Stadt, die baulich komplex gestal- 
tet und mit gut gestalteten Stadtmö- 
bein ausgestattet ist. Diese hoheits- 
rechtliche Aufgabe kann für einzelne 
ausgewählte Aufgaben der Stadtge- 
staltung durch Gestaltergruppen un- 
terstützt, aber nicht übernommen wer- 
den. 

Weiterhin ist es dringend erforderlich, 
für die Fragen der Stadtumwelt plan- 
mäßige Formen der Bürgerkontrolle im 
Rahmen einer wirklich funktionierenden 
Demokratie zu entwickeln. Das könnte 
planmäßige und regelmäßige Zu- 
standsbewertungen von städtischen 
Territorien und Leistungsbewertungen 
von Neugestaltungen unter Einbezie- 
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hung der Bürger einschließen. 
Voraussetzung für alle diese Aktivi- 
täten wären, im Rahmen der General- 
bebauungsplanung komplexe Zu- 
standsanalysen der städtischen Raum- 
ausstattung in den Städten und Ge- 
meinden durchzuführen, auf deren 
Grundlage quantitativ, funktionell und 
städtebaulich bestimmte Planungsun- 
terlagen ausgearbeitet werden kön- 
nen. 


2. Organisation der Produktion von 
Ausstattungselementen 

Eine komplexe, funktionell und gestal- 
terisch koordinierte Ausstattung unse- 
rer Städte und Gemeinden erfordert 
notwendigerweise die materielle Pro- 
duktion der benötigten Ausstaottungs- 
elemente. Tatsächlich wurde ja auch 
organisiert und produziert, denn unse- 
re Städte wurden ausgestattet, nur 
eben nicht optimal. Der sich gegen- 
wärtig diesbezüglich immer noch voll- 
ziehende fehlerhafte Prozeß unkoordi- 
nierter Auftragsvergabe, Produktion 
und Ausstattung muß überwunden wer- 
den. Es scheint sinnvoll, in den Bezir- 
ken bzw. Großstädten Voraussetzun- 
gen für die Bildung spezialisierter ärt- 
licher Betriebe zu schaffen, die alle die- 
jenigen Ausstattungselemente zu ferti- 
gen in der Lage sind, die gegenwärtig 
nicht im Angebot sind, 

Die Erfahrungen, die bei der Durch- 
setzung des durch mehrfache Ratsbe- 
schlüsse gestützten neuen Informa- 
tions- und Ausbildungssystems des Ber- 
liner Verkehrswesens in den letzten 
drei Jahren gesammelt wurden, zeigen, 
daß eine solche Produktionsbasis un- 
bedingt geschaffen werden muß. 
Dieses komplex entwickelte System, das 
auch technologisch einfache Produk- 
tionsformen berücksichtigt, konnte bis- 
her bei dem beschränkten Einsatz 
handwerklicher Kapazitäten nur bruch- 
stückweise und in teilweise vereinfach- 
ter (sprich: primitiver) Form, realisiert 
werden. Wenn eine allen Leistungsan- 
forderungen gerecht werdende, mit al- 
len notwendigen Gewerken ausgestat- 
tete Produktionsstruktur nicht sofort 
gebildet werden kann, dann sollten 
auf einem Konzept des jeweiligen Ra- 
tes beruhende stabile Kooperationsbe- 
ziehungen zwischen geeigneten Betrie- 
ben aufgebaut werden. Dabei müßte 
die Unterstützung der Industrie für 
das Territorium zielgerichtet eingefor- 
dert werden. Entscheidend ist in jedem 
Falle, daß eine Art Hauptauftraggeber 
des örtlichen Rates ein mit den zustän- 
digen Planträgern abgestimmtes, vom 
Chefaorchitekten bestätigtes inhaltliches 
Programm und eine darauf aufbauen- 
de komplexe Fondsplanung zugrunde 
legen kann. 


3. Besseres Stadtdesign 
Die Fragen der Produktgestaltung, des 
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ästhetischen Erscheinungsbildes der 
einzelnen Elemente der städtischen 
Raumausstattung stellen einen spezifi- 
schen Problem- und Einflußbereich dar. 
Auf keiner der mit der Aufgabe der 
Stadtausstattung befaßten Seiten soll- 
te ein Zweifel über den grundsätzli- 
chen funktionellen, technischen und 
gestalterischen Qualitätsanspruch je- 
des einzelnen Elementes bestehen. 


Alle eine hohe Funktionstüchtigkeit ein- 
schließenden gestalterischen Prämissen 
mit dem Ziel hervorragender Design- 
qualität gelten auch für das Stadtde- 
sign, wobei solche Merkmale wie Über- 
sichtlichkeit, Sachlichkeit, Gediegenheit 
und Stabilität einen besonderen Stel- 
lenwert besitzen sollten. Damit sind 
Formensprache und Habitus nicht fest- 
gelegt, aber die Haltung zum städti- 
schen Raum und dessen gestalteri- 
schem Charakter vorbestimmt. 


Das klingt selbstverständlich, wird aber 
aus bereits genannten Gründen in sel- 
tenen Fällen im konkreten Arbeitspro- 
zeB berücksichtigt. Da Städtebau und 
Raumausstattung nur selten im Kom- 
plex geplant werden und Nachrüstung 
von Ausstattungselementen in beste- 
henden städtebaulichen Räumen den 
Regelfall darstellt, muß die Formgestal- 
tung serieller Elemente sich solcher 
Grunderkenntnisse besinnen, müssen 
die Ausstattungselemente ästhetisch 
weitgehend ambivalent gestaltet wer- 
den. 

Tendenzen der formalen Verselbständi- 
gung solcher Ausstattungselemente 
sind deshalb fragwürdig. Es besteht An- 
laß festzustellen, daß unsere städtische 
Umwelt nicht gegen die Architektur, 
sondern nur in Übereinstimmung mit 
ihr verbessert werden kann. Das Amt 
für industrielle Formgestaltung förderte 
mit der Durchführung von Stadtdesign- 
seminaren im Bauhaus Dessau diesen 
Entwicklungsprozeß, indem in Zusam- 
menarbeit mit den Räten ausgewählter 
Städte Beispiellösungen geschaffen 
wurden, 


Der kritische Zustand des Stadtbildes 
von Leipzig bewog das Amt für indu- 
strielle Formgestaltung, dem Oberbür- 
germeister von Leipzig vorzuschlagen, 
mit dem 4. Stadtdesignseminar im April 
1989 Entwürfe für eine verbesserte 
Raumausstattung insbesondere des 
Leipziger Stadtzentrums zu erarbeiten. 
Gemeinsame Vorbereitung und Durch- 
führung mit dem Büro des Chefarchi- 
tekten von Leipzig brachten Ergebnisse, 
die Grundlage für entsprechende Fest- 
legungen des Rates der Stadt wären. 
Entwicklungsaufträge wurden bereits 
ausgelöst. Eine gemeinsame Arbeits- 
gruppe Rat der Stadt/Amt für industriel- 
le Formgestaltung zur inhaltlichen Ko- 
ordinierung und Kontrolle des Reali- 
sierungsprozesses wurde vorgeschla- 
gen. 
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Reformation tut not! Oder: Wie kann 
man arbeiten? 

Zurückgekehrt von der Public Design 
1989, internationale Fachmesse für 
Umweltgestaltung in Frankfurt am 
Main, stolpere ich über unseren plan- 
wirtschaftlichen Zentralismus oder auch 
über unsere zentralistische Planwirt- 
schaft (je nachdem, welcher Komponen- 
te man ideologiebehaftet das Primat 
einräumt). 

Dies in Form eines Aufsatzes über 
Stadtdesign (siehe Seite 15/16) von Pe- 
ter Bote, zuständig im Amt für indu- 
strielle Formgestaltung. Ihm geht es 
um „die kleinen Nutzelemente, die oft 
beziehunglos herumstehen und lieblos 
behandelt werden“, mitderfatalen Fol- 
gerung, „da wir diese wichtigen Beglei- 
ter unseres Alltagslebens noch in er- 
heblichem Maße vernachlässigen — er- 
schweren wir unter anderem die Iden- 
tifikation mit den realen Leistungen 
des Wohnungsbauprogrammes“, Eine 
Problemlösung wird aufgrund unbe- 
deutender Erfahrungen und nicht vor- 
handener Erfolge auch gleich angebo- 
ten. Sie liegt „im gestalterisch koordi- 
nierten Zusammenführen aller raum- 
bildenden und raumausstellenden Ele- 
mente in bestehenden oder zu schaf- 
fenden städtebaulich-arcitektonischen 
Ensembles", 

Die daraus erhobenen Forderungen 
spiegeln symptomatisch das Denken 
dieser „Übergestalter“ wider: „Einheit 
von materieller und Fondsplanung"; 
„Koordinierung verschiedener Planträ- 
ger und Auftraggeber"; „planmäßige 
und regelmäßige Zustandsbewertung 
und Leistungsbewertung"; „komplexe 
Zustandsanalyse im Rahmen der Ge- 
neralbebauungsplanung” und so fort. 
Alles natürlih — und ein bürokrati- 
sches System leitet daraus seine Exi- 
stenzberechtigung ab — unter Leitung 
des Amtes. Schön, daß wir es haben - 
das Amt — wir, die Gestalter, könnten 
sonst nichts?! 

Diese Vorschläge ähneln den Denk- 
strukturen „unserer erfolgreichen Bau- 
politik"! Liegt es nur daran, daß dem 
Architekten Bote der Zugang zum We- 
sen gestalterischer Tätigkeit fehlt oder 
soll der Dressurakt des Bauministe- 
riums an seinen schöpferischen Kräften, 
den Architekten, mit zwanzig Jahren 
Verspätung noch einmal an den De- 
signern versucht werden? 
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Nicht von ungefähr kommt der Gestal- 
ter mit seinen bildnerischen Aufgaben 
und Bedingungen in diesem Grund- 
satzwerk nicht vor. Die Vorschläge also 
laufen darauf hinaus, daß die Elemen- 
te der öffentlichen Ausstattung, so nach 
dem Autor verfahren wird, demnächst 
aussehen wie „hauptauftraggegeben" 
und „hauptauftraggenommen" — eben 
wie unsere neuen Wohngebiete, 
Bekräftigt: wird dieses „innovative" 
Konzept des Peter Bote mit der wag- 
halsigen, aber auch überprüfbaren Be- 
hauptung: „Die Erfahrungen, die bei 
der Durchsetzung des durch mehrfache 
Ratsbeschlüsse gestützten neuen Infor- 
mations- und Austattungssystems des 
Berliner Verkehrswesens in den letzten 
drei Jahren gesammelt wurden, zeigen, 
daß ein anderer, als hier vorgeschlage- 
ner Weg kaum wirksam ist." 

Darauf folgen dann bezeichnenderwei- 
se gleich eine Reihe von Entschuldigun- 
gen für die nun in Berlin sichtbare, 
nach europäischen Maßstäben, jämmer- 
liche Lösung. 

„.. bruchstückweise und in teilweise 
vereinfachter (sprich: primitiver) Form 
- nur realisiert”, das ist die Bilanz - 
weshalb das nun an den Standard 
gerückt werden soll. Das Problem städ- 
tischer Ausstattungselemente im Stadt- 
zentrum von Berlin sollte ein Stadt- 
designseminar lösen, Das scheint mir 
die gleiche Haltung und der geistige 
Ansatz zu sein, unter dem das Nikolai- 
viertel geplant und installiert wurde 
(„im Stadtzentrum aber machen wir 
es richtig schön"). Die Parallelen sind 
erschreckend und klingen absurd, ma- 
chen wir uns die Forderungen auf de- 
mokratische Erneuerung in der öffent- 
lichen Gestaltung deutlich. 

Das ist bestenfalls der geistige Ansatz 
eines „Planungsbürokraten für örtliche 
Versorgungswirtschaft" unter den Prä- 
missen eines bankrotten, planwirt- 
schaftlich-zentralisierten Wirtschaftssy- 
stems. 

Warum so heftig, höre ich fragen — 
und warum so persönlich? $o heftig, 
weil nur radikale Reformen Aussicht auf 
Erfolg haben — und weil sich die über- 
lebten Strukturen des durch „feudal- 
herrliche Entscheidungen“ Erich Hone- 
ckers eingesetzten Amtes für industriel- 
le Formgestaltung an einem kulturrele- 
vonten Gegenstand zu stabilisieren ver- 
suchen. 
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Die definierte Amtsaufgabe „staatliche 
Anleitung und Kontrolle auf dem Ge- 
biet des Designs" — bezeichnenderwei- 
se in Analogie zum Amt für Standardi- 
sierung, Meßwesen und Warenprüfung 
— wird mit diesem Arbeitsgegenstand 
auch nicht relevanter. Alle Unfähigkeit 
derartiger Strukturen, Design- oder 
Qualitätsprobleme mit Progression her- 
auszufordern, zeigt sich im Niedergang 
der Wirtschaft und besonders der Ex- 
porterlöse, 

Mit der Wirtschaftsreform, mit dem 
Übergang zu marktwirtschaftlichen Prin- 
zipien und zu betrieblicher Eigenverant- 
wortlichkeit, mit der Durchsetzung wah- 
ren Volkseigentums durch die Produ- 
zenten werden auch diese bürokrati- 
schen Strukturen des Designs überflüs- 
sig. 

Der Designer, in den unterschiedlich- 
sten und flexibelsten Arbeitsformen, 
wird zum natürlichen Partner der Inno- 
vatoren und Produzenten bei der wert- 
bildenden Einbeziehung von Kunst und 
Osstaltung in den Reproduktionspro- 
zeß, 

Da zählt nur die direkte auf das Pro- 
blem zugeschnittene Arbeitsweise, jede 
Bürokratie dazwischen ist für mich als 
Gestalter überflüssig! 

Warum aber nun greifen die bankrot- 
ten Strukturen der etablierten Design- 
bürokratie des Amtes nach der Gestal- 
tung im öffentlichen Raum? 

Dafür gibt es mehrere Gründe: 

—- die zur Zeit noch adäquate Hochbü- 
rokratie bei den „Hauptauftragge- 
bern”; 

— die bei uns noch unterentwickelten 
oder nicht handhabbaren Möglichkei- 
ten, Planung und Realisierung im Be- 
reich öffentlicher Kultur auf ihre Effi- 
zienz hin abzuklopfen; 

— die Denkstrukturen des Bauwesens - 
paralysiert durch jahrzehntelange „Son- 
dermeldungen aus den Bauhauptquar- 
tieren”; 

- die gesetzmäßige Unfähigkeit eto- 
blierter Makrostrukturen, an ihrer ei- 
genen Reform mitzuwirken. 

Damit droht Gefahr für unser Land, für 
die Entwicklung der öffentlichen Kultur 
— und Reformation tut not! 

Auch im gesamteuropäischen Kontext, 
der in rasanter Geschwindigkeit mit 
seinen Moßstäben daherkommt (ob es 
uns paßt oder nicht), gilt es, Entwick- 
lungen zur Kenntnis zu nehmen. 
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Das zeigte auch die letzte Public De- 
sign, die Abbildungen sind eine kleine 
Auswahl aus einer großen Zahl beste- 
chender Exponate. Bestechend vor al- 
lem, was Materialaualitäten und Ver- 
orbeitung angeht, als Ausdruck einer 
industriellen Basis mit hohem Standard. 
Aber allzuoft „glänzt die nackte Wahr- 
heit", triumphiert die Ästhetik über das 
eigentlich ethische Primat in der Ge- 
staltung von Gegenstand und Roum 
für öffentliches Leben. Zu bemerken ist: 
International steht die öffentliche Ge- 
staltung an einem Scheideweg zwischen 
dem „Prinzip der privilegierenden post- 
modernen Dienstleistungsstadt”, dem 
„Idol (Sinnbild, Trugbild) der Dienstlei- 
stungsstadt — einer aufgemotzten 
Scheinwelt bis in die Dörfer” und dem 
Prinzip der Stadt — Lebensumfeld, „als 
selbstproduktive urbane Gesellschaft” 
mit „neuen Partizipationsformen und 
sozialkulturellen Aktivitäten”. 

Dem entsprechen die gestalterischen 
Angebote. 

War noch vor Jahren die Präsentation 
vordergründig ästhetischer Einheit mit 
territorial übergreifendem Anspruch die 
scheinbare Lösung (zum Beispiel die 
hochtransparente Einheitsworteholle — 
mit Pflichtwerbung zur Finanzierung), 
so tritt heute an Stelle dieser Komplett- 
heit die Offenheit. Offenheit bezogen 
auf den Prozeß der Suche nach Fix- 
punkten kultureller Identität. Das heißt: 
Ein breites Spektrum an Designern ar- 
beitet inzwischen für die wenigen gro- 
Ben und einige kleine Firmen, die noch 
vor nicht allzu langer Zeit versuchten, 
ihren Einheitslook in unbestritten ho- 
her Qualität europaweit zu verkaufen, 
Dieses Spektrum an gestalterischer 
Kreativität befindet sich offensichtlich in 
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Reibung untereinander und natürlich 
am Gegenstand. Die Suche nach kul- 
turellen Anknüpfungspunkten, verbun- 
den mit ethischen Kriterien funktionel- 
len Gestaltens, hat begonnen. Das 
meint die möglichen Beziehungen zu 
Gegenstand und Raum bzw. im Raum 
und die mitmenschlichen Qualitäten 
darin. Damit verbieten sich admini- 
strierende Eingriffe von selbst. Die Auf- 
gabe wird im Wettbewerb um eine ge- 
mäße, offene Lösung angegangen, die 
subtilen gestalterischen Ansätze sind 
Beleg dafür. Auf der Public Design war 
das zu sehen. 

Die souveräne Umsetzung durch die In- 
dustrie ist selbstverständlih und kein 
Thema — vor allem keines, woran sich 
Planungsbürokraten und Mangelver- 
walter erwärmen könnten. 

Die Einbeziehung der Uffentlichkeit, 
auch bei Wahrnehmung der Verantwor- 
tung durch zum Beispiel Ratsherren, ist 
aufgrund der bürgerlich-demokrati- 
schen Spielregeln gewährleistet. Dar- 
über hinaus stehen Beteiligungsmo- 
delle der Nutzer in permanenter Dis- 
kussion. Das zeigt Wege auf, 

Die Gesundung der industriellen Bo- 
sis unseres Landes ist der eine Weg. 
Der andere, parallele, ist die Entfal- 
tung aller gestalterischen Potenzen im 
Lande, verfügen wir doch über hoch- 
aualifizierte Gestalter. 

Und an dieser Stelle möchte ich mich 
zu persönlicher Verantwortung äußern, 
was auch meine Schärfe gegenüber 
dem zentralistisch-bürokratischen Denk- 
ansatz des Peter Bote deutlich macht. 
Die „Berliner Lösung” des VEB De- 
signprojekt Dresden, Atelier Berlin 
(form+zweck 1/87), die nun ob ihrer 
„Besonderheit” die Leute in den Rand- 
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gebieten der Stadt „beleidigen” soll, 
ist trotz alternativer Angebote für den 
öffentlichen Nahverkehr des Gestal- 
terkollektivs Stefan Weiß, Jörg Grote 
und Reiner Binsch durchgedrückt wor- 
den. Die eindeutig besseren Entwürfe 
der Kollegen wurden systematisch ig- 
noriert und hintertrieben. Ändere Ge- 
stalterteams wurden erst gar nicht be- 
auftragt, wo es doch naheliegen wür- 
de, in der konzeptionellen Phase viele 
Berliner Gestalter mit einzubeziehen, 
um zu einer wirklich überzeugenden 
Lösung zu kommen. Nicht zuletzt kann 
man damit „Realisierungskraft”" moti- 
vieren, Nichts dergleichen ist gesche- 
hen. Ziel Botes war es vielmehr, die 
dem AlF nahestehenden hypertrophier- 
ten und nicht konkurrenzfähigen (ge- 
stalterisch und ökonomisch) Einheiten 
des VEB Designprojekt an diesem Auf- 
trag partizipieren zu lassen. Ein ähn- 
liches Verhalten ist bei den Stadtde- 
sign-Seminaren zu beobachten, deren 
Substanz überwiegend durch Gestal- 
ter des Verbandes Bildender Künstler 
der DDR gesichert wird. Es sind nicht 
die freien Teams oder die ortsansäs- 
sigen Gestalter, sondern der VEB De- 
signprojekt, der dann in der Regel an- 
schließend zum Zuge kommt. 

Dabei läge es doch nahe, zum Beispiel 
bei der „öffentlichen Ausstattung" von 
Leipzig, der ein Bauhaus-Seminar ge- 
widmet war, durch gezielte Förderung 
eines ganzen Spektrums Leipziger Ge- 
stalter zu progressiven Änsätzen zu ge- 
langen. 

Weiterhin hat sich Peter Bote auf dem 
1, Stadtdesigan-Seminar vor den anwe- 
senden Gestaltern des Verbandes die 
konzeptionellen Änsätze für eine pro- 
gressive Arbeitsweise auf diesem Ge- 
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biet in die Feder diktieren lassen müs- 
sen — er war noch zu ahnungslos, was 
Bedingungen gestalterischer Kreativi- 
tät anging, aber daran hat sich of- 
fensichtlich nichts geändert. 

Diese konzeptionellen Ansätze sollten 
die Grundlage für produktive Gemein- 
samkeit im Bauhaus bieten. 

Das ist Jahre her. 

Seitdem werden die erfahrenen und 
engagierten Gestalter des Verbandes 
systematisch herausgehalten, ein Dia- 
log über so wichtige Fragen wie Ar- 
beitsbedingungen und Förderung von 
Design für öffentliche Gestaltung findet 
nicht statt. 

Aus diesen Gründen fordere ich ab- 
schließend, aus den Erfahrungen unse- 
res Landes sowie den Geboten von 
Sparsamkeit und Effizienz in den staat- 
lichen Leitungen, eine Reformation des 
Amtes für industrielle Formgestaltung. 
Das heißt: 

— Auflösung der anleitenden und kon- 
trollierenden Abteilungen des Amtes, 
deren mangelnde geistige Substanz 
und Mißwirtschaft ich am Beispiel des 
Stadtdesigns erläutert habe. Damit 
werden dann erhebliche technische und 
finanzielle Mittel frei; 

— Vergabe von Fördermitteln, damit auf 
Grundlage breiter, engagierter gestal- 
terischer Arbeit qualifizierte Angebote 
in vielen Örten unseres Landes ent- 
stehen kännen. Dies bildet dann eine 
Grundlage für den demokratischen Pro- 
zeB öffentlicher Gestaltung; 

— Zusammenarbeit des sicher notwen- 
digen Bereiches Designförderung — De- 
signzentrum auf diesem Gebiet mit den 


Gestaoltern und den Interessenvertre- 


tern der Gestalter im Verband Bilden- 
der Künstler. Dort liegt nunmehr eine 
auf den Gestaltungsprozeß und die 
Probleme der Gestalter bezogene Kon- 
zeption für die Arbeit auf dem Gebiet 
des Kommunaldesigns vor. Die Einbe- 
ziehung dieser Arbeitsgruppe Kommu- 
naldesign in die Arbeitsgruppentätig- 
keit anderer Designarbeitsgruppen und 
vor allem der enge Kontakt zur nun ge- 
gründeten Zentralen Arbeitsgruppe 
„Umwelt-Gestaltung” des VBK-DDR ist 
damit garantiert. 
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Gespräch mit Bernd Wudtke 


form+ zweck: Wie entstand die Gestal- 
tungsabteilung im Kombinat Elektroge- 
räte Apolda? 

WUDTKE: 1978 wurde eine Designab- 
teilung und dazu parallel eine Erzeug- 
nisentwicklungsabteilung im VEB Inge- 
nieurbüro und Mechanisierung Gotha 
eingerichtet. Durch diese Einrichtung 
sollten die dem Bezirkswirtschaftsrat un- 
terstellten Betriebe mit gestalterischen 
Leistungen, aber auch mit kompletten 
Entwicklungsleistungen bedient wer- 
den. Die Haupterzeugnisse dieser Be- 
triebe waren Haushaltgeräte, Cam- 
pingmöbel, Wohnraumleuchten und 
andere kleinere Dinge. 

Mit dem Ministerratsbeschluß zur Grün- 
dung territorialer Gestaltungseinrich- 
tungen setzte dann ein langer Klä- 
rungsprozeß über die MNeustrukturie- 
rung ein, Dem 1981 gegründeten Kom- 
binat Elektrogeräte Apolda gelang es 
schließlich 1983, zwei der sechs Desi- 
gner des Ingenieurbüros als Mitarbei- 
ter zu gewinnen und Entwicklungsabtei- 
lung und Modellbau zu übernehmen. 
Damit wurde die Zentrale Entwicklungs- 
stelle Gotha geschaffen. Mit drei der 
übrigen vier Designer wurde das Äte- 
lier Gotha des VEB Designprojekt Dres- 
den gegründet. 

Zum Kombinat gehörte der größte Teil 
der Betriebe, die bereits zuvor unsere 
Auftraggeber waren. Für unsere Arbeit 
bestand also eine gewisse Kontinuität. 
Unter der Voraussetzung, nun für das 
Kombinat zu arbeiten (ich wurde als 
Chefgestalter eingestellt), sah ich mei- 
ne Aufgabe darin, eine komplexe Ge- 
staltungseinrichtung aufzubauen. Den 
Kombinatsbetrieben komplette Design- 
leistungen anzubieten war mein Ziel, 
Das Leistungsspektrum sollte vom Pro- 
duktdesign und Grafikdesign bis zu 
werblichen Leistungen reichen, um Ka- 
pazität für das Bearbeiten einer kom- 
binatseinheitlihen Designlinie zu 
schaffen. Dazu bedurfte es vor allem 
personeller Voraussetzungen. Dies war 
nicht einfach, es gab keine Uhnterstüt- 
zung (Bilanzierungen blieben erfolg- 
los). Ich konnte die Abteilung nur 
schrittweise aufbauen, indem ich die 
designausbildenden Schulen besuchte 
und für andere Abteilungen warb, Stu- 
dienaufgaben und Praktika betreute, 
50 konnte ich Absolventen interessie- 
ren, auch ohne staatliche Vermittlung, 
in meiner Abteilung zu arbeiten. 
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Komplette Leistungen 


form+ zweck: Gestaltung allein genügt 
aber zur Erzeugnisentwicklung nicht. 
Wie ist die Zusammenarbeit mit den 
Partnern organisiert? 

WUDTKE: Die Zusammenarbeit mit an- 
deren Partnern gestaltete sich unter- 
schiedlich, entsprechend des Inhaltes 
der Arbeitsaufgabe. Ein, zwei größere 
Aufgaben (komplette Erzeugnisentwick- 
lungen) wurden zusammen mit unserer 
Entwicklungsabteilung bearbeitet. Dar- 
über hinaus liefen Aufgaben, die ge- 
meinsam mit den Forschungs- und Ent- 
wicklungsabteilungen der Kombinats- 
betriebe bearbeitet wurden. 

Zur Unterstützung der Design- und Ent- 
wicklungsarbeit verfügt die Entwick- 
lungsstelle über einen Patentingenieur, 
eine Informationsstelle, Vertragsbear- 
beitung und Materialbeschaffung sowie 
Modell- und Musterbau, es fehlt aller- 
dings eine moderne technologische 
Ausrüstung. Trotzdem sind die vorhan- 
denen Ärbeitsbedingungen gut. 

form+ zweck: Wie wurde gestalterische 
Kompetenz im Kombinat durchgesetzt? 
WUDTKE: Die Wirksamkeit der Gestal- 
tungseinrichtung konnte nur teilweise 
erreicht werden. Wir pflesten eine in- 
tensive praktische Zusammenarbeit mit 
allen Bereichen des Kombinates, spe- 
ziell den Forschungs- und Entwicklungs- 
stellen und erarbeiteten von uns aus 
Ängebote — Erzeugnisinnovationen in 
Form von Designstudien. Unsere Auf- 
gabe und die Form der Zusammenar- 
beit haben wir in der Designordnung 
des Kombinates niedergeschrieben. 
Diese faßt vor allem unsere praktischen 
Erfahrungen zusammen, natürlich ein- 
schließlich der Schlußfolgerungen für 
effektiveres Wirken. Die Designordnung 
war wichtig, um Arbeitsabläufe aufein- 
ander abzustimmen und mehr Sicher- 
heit in den Prozeß zu bringen. Festge- 
halten ist darin, wie Betriebe mit der 
Gestaltungseinrichtung zusammenar- 
beiten, vom Entwurf bis zur Umsetzung, 
und die markanten Arbeitsabschnitte 
im Designprozeß. Trotzdem konnte sie 
nicht durchgesetzt werden, vor allem an 
den Punkten, wo Betriebe strategische 
Aussagen machen oder sich zu einer 
einheitlichen Linie bekennen sollten. 
form-+- zweck: Wieviel Prozent der Ent- 
würfe wurden umgesetzt? 

WUDTKE: So wenig, daß man das nicht 


ermitteln muß. 
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form+ zweck: Woran liegt das? 
WUDBTKE: Neben den genannten 
Gründen liegt es am schwerfälligen, 
weil zu bürokratischen Entwicklungspro- 
zeßB und an fehlenden Markt- und Ent- 
wicklungskonzeptionen der Auftragge- 
ber. Wir haben den Versuch unternom- 
men, aus eigener Sicht schrittweise De- 
signkonzepte für die einzelnen Erzeug- 
nislinien des Kombinates anzubieten. 
Der Widerspruch bestand im Streben 
nach innovativen Lösungen und den 
dafür fehlenden Woraussetzungen in 
Form von technischen Vorleistungen 
(neue Wirkprinzipien, moderne Mate- 
rialien und Technologien) und Markt- 
informationen. 

form-+zweck: Mit der Gestaltung von 
Unterrichtsmitteln war aber auch kon- 
zeptionelle Arbeit verbunden? 
WUDTKE: Ja. Wir kamen auf das The- 
ma eher zufällig. Wir wurden um die 
Bearbeitung einiger Details an einem 
Unterrichtsmittel gebeten und sahen, 
daß hier mehr zu machen wäre, als die 
Festlegung einiger Radien. Wir inter- 
essierten uns für das Thema und muß- 
ten feststellen, daß Uhnterrichtsmittel 
thematisch sich unterscheidende Kram- 
kästen sind, 

Wir bearbeiteten in mehreren Abschnit- 
ten Unterrichtsmittel unter Berücksichti- 
gung der komplexen Einsatzbedingun- 
gen, Es entstand ein Behältnis für die 
notwendigen Demonstrationselemente, 
also ein kompaktes Transportsystem mit 
hoher innerer Ordnung. Die Außen- 
haut beinhaltet ein Rasterfeld zum Ein- 
stechen der Elemente jeweiliger De- 
monstrationsreihen. Dieses Gerät hat 
gegenüber herkömmlichen Uhnterrichts- 
mitteln die Vorteile: gute Transportbe- 
dingungen, direkter Zugriff zu den De- 
monstrationselementen ohne Vorberei- 
tung, hohe Variabilität bei der Ver- 
suchsdurchführung, hoher Ordnungs- 
grad sowie gute Durchschaubarkeit 
der dargestellten Effekte und, was bei 
den bisherigen Unterrichtsmitteln kei- 
ne Rolle zu spielen schien, eine ange- 
nehme ästhetische Erscheinung, die 
für die Identifikation der Schüler mit 
dem Doargebotenen nicht zu unter- 
schätzen ist. Ausgehend von diesem 
Ergebnis und nach Beratung mit Volks- 
bildung und Industrie, begannen wir 
die Arbeit an einer Experimentierge- 
rätereihe für verschiedene naturwis- 
senschaftliche Fächer. 
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Arbeiten der Abteilung Formgestaltung im WEB 
Kombinat Elektrogeräte Apolda 

Chefgestolter: Bernd Wudtke 

1 

Stoppuhr, Gestaltungsmodell 

Gestalter: Roland Altznauer, 1788 

Auftraggeber: WEB Metallbau und Labormöbelwerk 
Apalda 

Aus Abfällen, mit Simpeltechnologien und dem 
vorhandenen Uhrenwerk vom VEB Uhrenwerke Ruh- 
la sollte eine einfache, überschaubore Stoppuhr für 
den Schulgebrauch entwickelt werden. 


form+tzweck: Wie wird die Gestal- 
tungsabteilung unter den neuen Bedin- 
gungen arbeiten? 

WUDTKE: Wie und ob sich unsere Auf- 
gaben im Kombinat entwickeln werden, 
ist noch unklar. Unsere Design- und 
Entwicklungskapazität ist allerdings 
größer als der Bedarf eines einzelnen 
Kombinatsbetriebes. Derzeitig werden 
wir durch Kombinatsaufgaben nicht 
mehr ausgelastet, deshalb können wir 
uns nun auch den Aufträgen anderer 


2 

Stoppuhr, Funktionsmuster 

Gestalter: Beote Ag, Bernd Wudtke, 1788 
Hersteller: WEB Metallbau und Labormöbelwerk 
Apolda, 1990 

3 

elektronische Zeitschaltuhr, Gestaltungsmodell 
Gestalter: Andreos Olden, Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebichenstein, 
4, Studienjahr, Betriebspraktikum, 1985 
Froxisbetreuer: Bernd Wudtke 

Auftraggeber: Elektronische Bauelemente, IHa 


Partner widmen, die bisher zu kurz ka- 
men. Es gibt bereits Verbindungen, die 
wir erweitern können. Darüber hinaus 
sind wir jedem Auftraggeber und jeder 
Zusammenarbeit gegenüber offen. Wir 
werden natürlich nicht mehr unaufge- 
fordert Konzepte in Betriebe hereintra- 
gen können, dafür wird es keine Fi- 
nanzierung geben. Wir müssen mit un- 
serer Leistung werben, und wir hoffen, 
unser Leistungsspektrum so gestalten 
zu können, daß wir immer Aufträge ver- 


4 

Bögeleisensortiment-Studie, Gestaltungsmodell 
Gestalter: Roland Ältznawer, 1985 

Auftraggeber: WEB ACOSTA, Thal 

= 

Universolgerät-Studie, Gestaltungsmodell 
Gestalter; Bernd Wudike, 1981 

Auftraggeber: WEB Maschinen und Elektrogeräte 
Mühlhausen 

ö 

Messerset, Funktiansmuster 

Gestalter: Roland Altznauer, 198% 

Auftraggeber: Jagd- und Schneidworen Mühlhou- 
sen 


schiedener Komplexität, also einzelne 
Design-, Entwicklungs- oder Modell- 
bauleistungen, aber auch grundle- 
gende Entwicklungsdesignaufgaben, 
gleichzeitig bearbeiten können. 
Unsere Leistungen können reichen von 
schnell in die Produktion zu überfüh- 
renden Einzelleistungen bis hin zu kom- 
plexen Vorlaufleistungen mit hohem 
Innovationsgrad. Wichtig ist, eine ef- 
fektive Arbeitsweise zu entwickeln, die 
Struktur muß dem folgen. 
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form-+zweck: Wie wäre Designförde- 
rung vorstellbar? 
WUDTKE: Nicht durch staatliche Gut- 
achtertätigkeit oder ähnliches, Es gibt 
wohl auch in der DDR kaum noch Be- 
triebe, die nicht von der Notwendigkeit 
des Designs, speziell seiner wirtschaft 
lichen BISUNUN 'g) wüßten. Design muß 
sich nun in erster Linie ganz praktisch 
alles Interesse reolisie 
ren, Da wird es sicher auch noch man 
Einbrüche geben, doch ist dies in 
einem Lernprozeß wohl unvermeidlich. 
Natürlich darf auch die gesellschaft- 
liche und kulturelle Seite nicht verges- 
sen werden, Ich kann mir eine staot- 
liche Designförderung schon sinnvoll 
vorstellen. Sie müßte sich dann mit die- 
sem zweiten Teil beschäftigen, könnte 
also Informationsdienst im weitesten 
Sinne, Publikationen, Weiterbildungs 
und thematische Ideenseminare, inter- 
nationale Zusammenarbeit usw. umtas- 
sen. Auch die Frage der Würdigung 
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freio Gestaltung, Air-Brush-Kurs, 19868 

Gestolter: Petra Joachim! (T}, Roland Altznawer (8) 
[3] 

Geschicklichkeitsspielzseug mit elektronischer Fehler- 
anzeige 
Gestälter: Halger Gaehrmann, Köotrin Kuhr, Susan- 
ne Kummer, WEB Designprojekt Oresden, Atelier 
Gotha; Bernd Wudtke, 1985 

Auftraggeber; WEB Kombinot Elektrogeräte Apalda 
10/11 

fahrbores elektrisches Grillgerät 

Gestalter; Roland Altznaver, Bernd Wuditke, 198% 
elektrisches Grillgerät 

Gestalter: Beote As, Bernd Wudtke, 1989 
Auftraggeber: VEB Kombinat Elektrogeräte Apolda 
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12 
Grillboureihe —- Studie 
Roland Altonouer, 1986 
WEB Moschinen- 


Gestalter; 
Auftraggeber: 
Mühlhausen 
13 
Universalgrill-Studie 

Gestalter: Roland Altznauer, 1986 

Auftraggeber: WEB Kombinat Elektrogeräte Apolda 


und Elektrogeräte 


14 

Mlidifrite, Frittiergerät, Funktionsmuster 

Gestalter: Roland Altenauer, Bernd Wudtke, 1987 
Hersteller: WEB Maschinen Elektrogeräte 
Mühlhausen, 1970 
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15 

Leuchten-Studie, Teil eines Sertimentes 

Kerstin Brünning, Bernd Wuditke, 170% 
Auftraggeber: WEB Wohnraumleuchten, Stodtlilm 
15 

Trockenbügeleisen mit Wollplastgrift 

Gestolter indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebichenstein, 
1985 
Auftraggeber 
17-18 
Fohrradböaukosten 

Gestolter: Bernd Wudike, 1783 

Ausstattung: Kindersitz, Doppel-Kindersitz, Seiten- 
wagen, verschiedene Gepäc- und Tronsportbehält- 
nisse, Contaoinersystem 


Gestalter; 


Stefan Hort#ig, Hochschule für 


WEB Kombinat Elektrogeräte Apolda 
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Gestaltung von Unterrichtsmitteln 

Durch eine Vereinheitlichung verschiedener Unter- 
richtsmittel sollte ein höherer Ordnungsgrad, dao- 
mit Überschaubarkeit und leichtere Handhabung 
sowie eine effektivere Produktion erreicht werden. 
19 

Wartikaldemonstrationstaofel, Worstudie 

Gestolter: Sabine Barwinek, Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Holle, Burg Giebichenstein, 
4. Studienjahr, Praktikumsarbeit, 1987 
Auftraggeber: WEB Metallbau und Labormöäbelwerk 
Apalda 

20 

Vertikoldemonstrationstaofel, Überarbeitung 
Gestalter: Sabine Borwinek, Bernd Wudtke, 1988 
Auftraggeber: VEB Metallbau und Labormöbelwerk 
Apaldı 

2122 

Schüler-Experimentier-Gerät Elektrik 

Gestolter: Sobine Baorwinek, Hif, Diplomarbeit 1988 
Auftraggeber: VEB Kombinat Elektrogeräte Apolda 
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von Designleistungen durch die Einrich- 
tung eines Designpreises wäre zu be- 
denken. Dieser müßte allerdings an- 
ders als in der Vergangenheit für kon- 
krete Designobjekte an die entspre- 
chenden Designer vergeben werden. 
Die Anerkennung für den Betrieb, der 
Design hervorragend umsetzt, muß sich 
durch seinen Gewinn und seine Markt- 
position ausdrücken und bedarf keiner 
staatlichen Zuordnungen. 

(Das Gespräch führte A. Musiolek.) 
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GUAD 01 

Gestalter: Peter Schmidt 

Hersteller: VEB Metallbau und Labormöbelwerk 
Apalda, IFFO 

Das Demonstrotionsvielfachmeßgerät Quad 01 Ist 
ein modernes netzbetriebenes elektronisches Meß- 
gerät und basiert auf der Weiterentwicklung des 
analogen Demenstrationsmeßgerätes „demomess- 
universal", Es besteht ous einer Kombination von 
Modulen, welche vielseitige Anwendungen in Schu- 
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le und Industrie ermöglichen. Guad 01 zeichnet sich 
durch folgends Eigenschaften aus: konfigurierbares 
Modulsystem für die Messung elektrischer und 
nichtelektrischer Geräte; digitale und analoge An- 
zeige für Demonstrationsrwecke; automatische Meü- 
bereichswahl für fünf Meßbereiche in fünf wer- 
schiedenen Meßarten (Heßgenauigkeiti * = 05 
Prozent); Bedienung über Folienflachtastatur mit 
optischer und/oder akustischer Rückmeldung; Schutz 
gegen Fehlbedienung. 
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Vom Missionar zum Partner 


Gespräch mit Christoph Geyer, Bernd Glier 


form+zweck: Nach fünf Jahren Arbeit 
in der Industrie geben Sie Ihr Änge- 
stelltendasein auf und wollen ein Kol- 
legium gründen, warum? 

GEYER: Weil sich die Arbeitsform in 
der Industrie eine bestimmte Zeit als 
perspektivreich erwiesen hat: nach dem 
Studium ohne Ahnung von Praxis hat 
man in der Industrie erst einmal die 
Möglichkeit, sich weiterzuentwickeln. Um 
für die Industrie zu arbeiten, muß man 
die Mechanismen der Industrie ken- 
nen, die Art und Weise, wie Industrie 
funktioniert. Das lernt man nur, wenn 
man drinsteckt. Insofern sehe ich den 
Schritt in die Industrie heute immer 
noch als notwendig on. 

\Wir sind mit dem Willen angetreten — 
durchaus im Bewußtsein der unzuläng- 
lichen Möglichkeiten für Designer im 
Betrieb — mit Engagement und Enthu- 
siasmus etwas auf die Beine zu stellen. 
Wenn das aber kein Ende nimmt, dann 
nutzt sich dieser Enthusiasmus ab und 
man verliert die Bereitschaft, ständig 
wie ein Missionar tätig zu sein. Erst 
nach einer Weile entstand eine Situo- 
tion, in der die Arbeit immer weniger 
mit Design und immer mehr mit Or- 
ganisation zu tun hatte, Irgendwann 
gibt es dann die Kippe — man stellt 
fest, es lohnt sich nicht mehr, für die- 
sen Betrieb zu arbeiten; also wenn 
man merkt, es geht aufwärts, dann 
nimmt man auch Härten und Unzu- 
länglichkeiten in Kauf, und wenn man 
merkt, es geht abwärts, dann ist man 
auch mit dem, was läuft, nicht mehr 
zufrieden. 

Das war der Punkt, an dem wir ge- 
sagt haben, wir können nicht warten, 
bis sich die Industrie soweit entwickelt, 
daß Designarbeit effektiv möglich ist, 
wir müssen uns die effektiven Arbeits- 
möglichkeiten selber schaffen, und das 
war für uns nur außerhalb eines volks- 
eigenen Betriebes möglich. 


form+zweck: Das schließt aber die Zu- 
sammenarbeit mit dem Betrieb nicht 
aus? 

GEYER: Nein, auf keinen Fall. Wir 
wollen diese Zusammenarbeit, ober 
nicht mehr als Angestellte des Betrie- 
bes, sondern als Lieferant von Leistung. 
Nur über diesen Weg ist eine effektive 
Einflußnahme auf den Betrieb möglich. 
Wir haben gemerkt, daß wir bei ne- 
benberuflichen Arbeiten für die Indu- 


strie eher als gleichberechtigte Partner 
akzeptiert wurden. Und dann wählt 
man einfach das aus, was besser läuft. 
GLIER: Man muß nach erwähnen, daß 
wir zwar gesagt haben, wir gehen in 
die Industrie und machen diese Mis- 
sionarstätigkeit, aber gleichzeitig war 
da natürlich auch ein Quantum an Si- 
cherheit da. Sicherheit kann auch töd- 
lich werden. Wir müssen uns endlich 
dieser Unsicherheit aussetzen, und dos 
gilt auch für die Gesellschaft. 


form+zweck: Welche Umstrukturierun- 
gen in der Volkswirtschaft erwarten 
Sie? Mit welchen Konsequenzen für 
das Design rechnen Sie? Was muß sich 
verändern und auf welcher Ebene? 
GEYER: Strukturelle Änderungen sehe 
ich vor allem da, wo Design anfängt. 
Bei der Produktplanung, $o etwas ha- 
ben wir bisher nicht kennengelernt. 


form-+zweck: Wer soll Produktplanung 
machen? 

GEYER: Spezialisten. Sie müssen die 
modernen Mittel der Marktanalyse nut- 
zen, durch systematisches Arbeiten her- 
auszufinden, was an Produkten wün- 
schenswert, notwendig oder was eben 
gebraucht wird. 


form+ zweck: Marktforschung oder Be- 
dürfnisforschung? 

GEYER: Beides. Marktforschung reflek- 
tiert ja nur einen Bedarf, während Be- 
dürfnisforschung weiter in die Zukunft 
hineinarbeite. Man muß verhindern, 
daß nur, weil eine Lücke da ist, man 
ein Produkt reinstopft. Es kann nicht 
die Lösung sein, die Lücke zu schlie- 
Ben, ohne daß man weiß, warum sie 
existiett. Und die Überflutung mit 
Krempel aller Art, mit unsinnigen Pro- 
dukten, ist ja selbst unter jetzigen Ver- 
hältnissen schon da. Wenn man von 
einem Effektivitäts- und Produktivitäts- 
zuwachs ausgeht, der notwendig ist in 
der Wirtschaft, dann wird das um so 
wichtiger. Wir müssen rentabel sein, 
wir müssen liquide sein, aber das ist 
nur die halbe Wahrheit. Davon hat der 
Nutzer überhaupt nichts. Wir verste- 
hen uns nach wie vor als Leute, die 
dem Nutzer zuarbeiten ... Der Nutzer 
— das ist so ein strapazierter Begriff, 
vielleicht müßte man dafür einmal et- 
was besseres finden. 

GLIER: Mir ist aufgefallen, daß wir 


uns = auch als Designer — von diesen 
dem Produkt zugewandten Argumen- 
tationen lösen müssen, also unsere Ar- 
beit nur in der Umsetzung von Produk- 
ten und bestenfalls von Systemen zu 
sehen. Wir müssen wieder ein Stück 
Verständnis für Prozesse kultureller 
Identität aufbringen. Dieses euphori- 
sche noch schneller, noch mehr — wie 
auch immer — alles erreichen zu wol- 
len, was dort schon erreicht ist... Wir 
sind eben halt anders, und dieses An- 
derssein müssen wir erst einmal verste- 
hen. 
form+zweck: ... nicht nur die Desi- 
gner? 

GLIER: Nein, wir in diesem Land hier. 
Dieser starre Blick in die andere Hälf- 
te macht einem ja so unwahrscheinlich 
zu schaffen. Dabei sind uns an man- 
cher Stelle nordische Traditionen un- 
wahrscheinlich verbunden. Aber ich 
kann doch nicht wieder anfangen, on- 
deren etwas vorzubeten. 

GEYER: Es wäre ganz wichtig, die eige- 
nen Ziele soweit zu formulieren, daß 
man sagen kann, daß das, was wir 
unter Design verstehen, nicht nur das 
ist, was andere schon gemacht haben, 
sondern wir sehen hier unsere Öe- 
schichte, die nicht nur aus den letzten 
40 Jahren besteht, und wir sehen auch 
unsere Zukunft. 


form-+ zweck: Was soll in den Design- 
institutionen geschehen, die es wahr- 
scheinlich nach wie vor geben wird, 
die wahrscheinlich weiterhin über 
staatliche Mittel verfügen werden? 
GEYER: Das AlF ist ja entstanden als 
Ableger des Amtes für Standardisie- 
rung, Meßwesen und Woarenprüfung 
(ASMW) und war der Qualitätskontrol- 
le stark verpflichtet. Das läßt sich aber 
nicht durchhalten, weil Qualität nicht 
einfach durch eine Institution kontrol- 
liert werden kann. Es wäre sicher qut, 
wenn das AlF Qualität reflektiert, die 
entstanden ist, auch im Umfeld. Inso- 
fern ist die Funktion als Kommunika- 
tionszentrum sehr aussichtsreich, zu- 
mal ein Kommunikationsnetz oder eine 
Kommunikationskultur in diesem Land 
ja noch nicht so existiert, wie es eigent- 
lich wünschenswert wäre. Da sind erst 
einmal Zentren gefragt, in denen Teile 
dieses Kommunikationszentrums wach- 
sen können. 
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form+ zweck: Ein Problem sehe ich dar- 
in, daß staatliche Designpolitik bisher 
linear auf Wirtschaft bezogen war. Das 
hat nur dazu geführt, daß sich Design 
als Qualität nicht durchsetzen konnte. 

Die gegenwärtige Situation des Lon- 
des begünstigt Bestrebungen, die Form 
der Zusammenbindung von Design und 
Okonomie auf einer anderen Ebene 
weiterzuführen, auf einer kommerziel- 
len, die dann sicher auch gewinnträch- 
tig ist, Denkbar wäre eine Institution — 
wie sie sich ähnlich im Kunstbereich ge- 
bildet haben -, die Designleistungen 
ous der DDR vermittelt. 

GEYER: Wenn diese Institution das Äl- 
leinrecht dafür hätte, wäre das der Tod 
jeder Zukunft von Design. Die kommer- 
zielle Zusammenarbeit zwischen De- 
signern und Produzenten kann durch 
das AlF unter Umständen gefördert 
werden. Inhalt und Umfang dieser Zu- 
sammenarbeit müßten allerdings Sache 
der Beteiligten sein und nicht einer 
übergeordneten oder dazwischenge- 
klemmten Institution. 

GLIER: Zu fragen ist auch, aus wel- 
chem Topf diese Leute schöpfen wol- 
len, geistig. Es muß doch erst einmal 
ein Prozeß der wirklichen Erneuerung 
laufen, auch bei uns hier. Und den be- 
komme ich nicht, indem ich nur Auftrö- 
ge chortere, die wirtschaftlich lukrativ 
sind, für dieses Land, sondern da muß 
ich erst einmal ein bißchen Atem ho- 
len, da muß ich wirklich die Leute för- 
dern und befördern. 

GEYER: Das Interesse und der Druck 
für die Vermittlung von Designleistun- 
gen muß von den Produzenten ausge- 
hen. Denn nur die sind in der Lage, 
das hohe Risiko in Zukunftsinvestitio- 
nen, die Designvorleistungen nun ein- 
mal sind, überhaupt zu tragen. Nur 
die können das obfedern, da ist Mas- 


se gefragt, da muß man sich auch ein- 
mal eine Studie leisten können, von 
der absolut nicht absehbar ist, ob sie 
einen kommerziellen Effekt bringt. Und 
da ist vor allem ein Umdenken, aucd 
bei unseren Wirtschaftsorganen, ge- 
fragt. Die müssen endlich begreifen, 
daß Inaktivität zum Verfall führt, daß 
man nicht warten kann, bis sich etwas 
anbietet. Vielleicht sollte es eine In- 
stitution geben, die Kontakte unter- 
stützt, indem sie die Rahmenbedin- 
gungen für Designer verbessert. Das 
wäre etwas, was Designer der DDR 
konkurrenzfähig machen könnte. 


form+ zweck: Was wären denn solche 
Rahmenbedingungen? 

GEYER: Die Angst vorm Kommerziel- 
len bringt nichts. Diese Prozesse re- 
geln sich praktisch. Wenn kein Geld 
da ist, geht nichts. Und wenn nichts 
produziert wird, geht auch nichts. Äber 
da braucht man nicht einzugreifen, Da 
kann man höchstens Schlimmes verhü- 
ten. Aber wenn man sich auf das kon- 
zentriert, was nicht kommerziellen Cho- 
rakter hat, sondern mehr kulturellen 
Anspruch erhebt, kann das sehr wert- 
voll sein. Man wird in Zukunft nicht 
mehr die Zeit haben, sich als Missio- 
nar zu betätigen. Ich sehe da auch ei- 
ne Gefahr, denn die Selbstfindung ist 
für den Designer genauso wichtig wie 
für jeden Musiker oder Leistungssport- 
ler oder Wissenschoftler. Der muß sich 
auch einmal hinsetzen können ohne 
zu denken, was mache ich als nächstes. 


form+rweck: Welche Funktionen des 
Amtes würden Sie beibehalten? 

GLIER: Preise sollten im Zusammen- 
hang mit der Förderung erhalten blei- 
ben, obwohl sie nur einen Sinn haben, 
wenn sie international bestehen kön- 
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Dazu müssen sie international 
ausgeschrieben werden. Das war ein 
Manko bisher. Abschaffen würde ich 
Gutachterkommissionen, Prädikatisie- 
rungen, Zulassungskommissionen 
Gutachtergruppen vor allem, weil man 
dort immer versucht hat, einen ideali- 
sierten Standard zu schoffen. 


nen. 


form+ zweck: Als letztes möchte ich Sie 
fragen, worin Sie das Besondere des 
Designs in der DDR sehen würden? 
GLIER: Mit der Formel Ästhetik der 
Sparsamkeit hoben wir doch die be- 
sten Voraussetzungen, alles abzuschüt- 
teln, was unser Leben belastet. Das 
ist ober ein grundlegend kulturelles 
Problem. Wenn Design „Opium für das 
Volk" ist, haben wir viel zu tun. De- 
sign gegenwärtig müßte eigentlich Ab- 
schaffung der Gegenstände sein, 
GEYER: Die klassische Strecke des 
Nulldesign müßte man unbedingt wei- 
terführen, Die Reduzierung des Ge- 
genstandes auf sein Ergebnis. Die Ent- 
lastung von der Belastung mit den 
Mitteln oder Hilfsmitteln oder Ersotz- 
dingen. 

Eine Sache, die wir uns schon lange 
vorgenommen haben, ist Materialkul- 
tur, Das fängt an bei der Auswahl und 
geht bis zu Proportionen, formaler 
Qualität. Die Nutzung der Dinge soll- 
te heitere Gelassenheit erzeugen, we- 
niger Aufregung, weniger Unordnung 
und weniger Belastung. 

(Das Gespräch führte A. Petruschat.) 


Titel des Heftes: 

Plattenputzi 

Gestalter; Christoph Geyer, 1985 

Auftraggeber: WEB Starkstromanlagenbau Magde- 
burg 
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Glukosetester Farbanalysalor 

Gestalter: Bernd Giier, 1987 Gestalter; Bornd Glier, 1986 

Auftraggeber: WEB Transformatoren- und Köntgen Auftraggebei institut — Pröffeld für elektrische 
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Flektronikboukasten Köompoktiradio 
Gestalter: Christoph Geyer, 1988/87 Gestalter: Christoph Geyer, 1987 


Hersteller; WEB Mumerik „Karl Morx”, Karl-Marx- Auftraggeber: Eigenouwftrag 
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Sortimente Scheren und Berufsmesser 
Gestalter: Antje Klein, Peter Scheidler, VEB 
Designprojekt Dresden, Atelier Gotho, 1988 
Auftraggeber: VEB Stahl- und Schneidwaren 
Trusetol 

Die Gestaltung der Scheren nach anthropo- 
metrischen Maßgaben sorgt für eine ver- 
besserte Handhabung. Schneidteile und 
Griffe kontrastieren optisch durch die Be- 
tanung der Eigenschaften hart und scharf 
bzw. organisch, weich und bewegt. 
Verbunden mit der Umstellung von Holz- 
auf Plastgriffe, zielt die Neugestaltung der 
Berufsmesser auch auf eine Senkung des 
technologischen und Materialaufwandes. 


ht 


MR 


l 
sl ri F 


>: ü 4 


u ER . 


Sortiment handbetriebener Haushaltgeräte 

Gestalter: Doris Wudtke, VEB Designprojekt Dresden, Atelier Gotha, 1986/88 
Auftraggeber: VEB Kambinat Haushaltwaren Steinbach-Hoallenberg 

Auftrag der Gestaltung war, ein kombinatstypisches Erscheinungsbild für 
handbetriebene Haushaltgeräte zu entwickeln. Das formale Grundprinzip 
sollte auf weitere Erzeugnisse des Kombinates übertragbar sein. Der Ent- 
wurf kommt dem internationalen Trend entgegen, der die Küche als kommu- 
nikatives Zentrum der Wohnung wiederentdeckt hat, alle Tätigkeiten in der 
Küche ouf einfachste mechanische Prinzipien zurückführt und auf technisch 
aufwendige Lösungen verzichtet. 

Die einheitliche Formensprache des gesamten Sortiments, die sich kanse- 
quent aus geometrisch einfachen Körpern zusammensetzt, wird in den Griff- 
gestaltungen der Kleingeräte fortgesetzt. Wesentliches Merkmal des Sorti- 
ments ist die formale Eigenständigkeit jedes Einzelgerätes einerseits und die 
gestalterische und funktionelle Abgestimmtheit der Geräte untereinander. 
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— SCHULBEHÄLTNISSE 


Designstudie Schulbehältnisse 
Gestalter: Rainer Ulrich (Variante 1, oben), 
Elena Egli (Variante 2, rechts), VEB Design- 
projekt Dresden, Atelier Magdeburg, 1989 
Diese Schulranzen für die Altersgruppe von 
sechs bis acht Jahren weisen ebenso sach 
lich-funktionale wie spielerisch-voriable Ei 
genschoften auf. Körpergerechte Riemen 
und Polsterung, altersgerechte Abmessun- 
gen und geringes Gewicht garantieren gün- 
stige Trageeigenschaften. Leuchtende Far- 
ben und großflächige Mikroluxfolie dienen 
der Sicherheit. Anstelle teurer Flächenmao- 
terialien (zum Beispiel Naturleder) werden 
preisgünstige Plaste verwendet (bei den 
gezeigten Varianten Polyäthylen, für eine 
dritte ist Leunapor vorgesehen). 


Skibindung für Kleinkinder (2 bis 4 Jahre) 

Gestalter: Klaus Blechschmidt, VEB Designprojekt Dresden, Atelier 
Gotha, 1988 

Auftraggeber: VEB Kombinat Sportgeräte Schmalkalden 

Die Kinderskibindung aus elastischem, kältebeständigem Plast 
kann ohne spezielle Skischuhe genutzt und stufenlos verstellt wer- 
den, Das degenartige Plastvorderteil dient der Überbrücung der 
Schuhgrößendifferenz und als Notausstiegshilfe bei Stürzen. Zum 
Einsteigen im Schnee braucht das Kind nur noch ein Verschluß- 
element zu schließen. Weiche, griffige Formen assoziieren Sicher- 
heit und gute Handhabung. 


29 


| SLUB | form+zweck digital N defdeiidd16501728- 19900020181 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen. Te KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


” | | Ro Gestaltung des Jugendklubs der Francke- 
Diplomarbeiten schen Stiftungen mit Mitteln der künstleri 
schen Keramik 
Gestolter: Susanne Profzmann, Diplomarbeit 
1989, Hochschule für industrielle Formgestal. 
tung Halle, Burg Giebichenste'n 
Betreuer: Martin Wetzel 


Wandkeramik 

Seit längerer Zeit schon suche ich nach 
Möglichkeiten, malerisch-farbig auf Kera 
mik zu arbeiten: eine ähnliche Farbinten 
sitöt und breite Palette wie in der Malerei 
mit „kalten Farben“ zu erreichen, ohne über 
das keramische Material zu verleugnen. Ich 
arbeite mit eingefärbten Glasuren in einer 
Wachsreservagetechnik, die das chootische 
Ineinanderfließen der Glasuren verhindert. 
Vor dem Brennen sind Glasuren unfarbige 
Schlämme, man arbeitet buchstäblich blind 
und braucht viel Geduld, das Material in sei- 
ner Wirkung beherrschen zu lernen. Trotz Er- 
tahrungen gleicht kein Brand dem anderen. 
Ausgangspunkt meiner Arbeit war die Auf- 
gabe, Wandkeramik für einen Studenten- 
klub im Keller der Franckeschen Stiftungen 
Halle zu schaffen, Die schönen alten Keller 
gewölbe verlangen meines Erachtens eine 
sehr sparsame Ergänzung, 

Teller oder Schalen, schon immer Bestand 
teil witalistischer Kulte, Symbole des Diony- 
sischen, werden im Weinkeller zum Bild - 
zum farbigen Wandteller, Anfangs noch 
deutlich thematisch (Dionysos, Tanz, Vege- 
tabiles), entwickelte sich meine Arbeit zu 
freier Form. 

Den drei Räumen des Weinkellers folgend, 
entstand eine gegeneinander kontrastierte 
Dreigliederung der Tellerfolge. Beginnend 
mit Kühle, werhaltener Bewegung, erwacht 
die Farbe; weißgetrübt zunächst, gegen viel 
rohen Scherben, beginnt sie in hellen Tö- 
nen. Im zweiten Raum entfaltet sie sich zu 
ganzer Kraft: ungetrübtes Farbspektrum in 
stärkster Kontrastierung, angedeutet aber 
schon Reifen und Welken, Zunehmend 
Brauns, große Form, Pause — versinkt die 
Bewegung in Schatten und Nacht. 

Susanne Protzmann 
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Ausstattung einer Eisbar im Innenstadige- 
biet Holle, Geiststraße 

Gestalter: Annette Munk, Diplomarbeit 1989 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein 

Betreuer: Irmtraud Ohme 


Ausstattung einer Eisbar 

Die abgebildete Spiegelgarderobe ist der 
realisierte Teil einer gesamten Ausstat- 
tungskonzeption für eine Eisbar, Praxis- 
partner waren die Projektanten des Woh- 
nungsbaukombinates Halle, 

Gemäß der in der Sektion bildende und 
angewondte Kunst geübten Praxis, eine in- 
tensive Partnerschaft auf der Grundlage 
freier Zusammenarbeit zu suchen, entstand 
diese Arbeit als Angebot — das bietet den 
Vorteil für den Partner, jederzeit die Ver- 
bindung zu lösen, für den Studenten, der 
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individuellen Ausprägung seiner Gestal- 
tungsabsicht ungehindert durch materielle, 
organisatorische und außerkünstlerische 
Vorbehalte nachgehen zu können. 

Frau Munk, die eine ausgeprägte dekorati- 
ve Begabung besitzt, gelang es, diesem 
kleinen Volksvergnügen eine entsprechend 
erfrischende Atmosphäre zu geben. 


Der scheinbar spielerische Umgang mit den 
Mitteln entspringt einer verantwortungsbe- 
wußten Haltung. Erklärte Absicht der Di 
plomandin war es, geistige und utilitäre 
einen, 


Werte zu ohne ambivalenten Zu- 


wachs an Widerspiegelungselementen, fiqu- 
rativen Assoziationen oder aber stilistischem 
Formalisieren, die alte, neue Position des 
Örnaments als integralen Bestandteil bau- 
gebundener Gestaltung zu bekräftigen 
durch wache, produktive Reaktion auf Le- 
ben. Hier im Beispiel die wohlkalkulierte 
Künstlichkeit als der Aufgabenstellung adä- 
quate geistige Entsprechung. 

Irmiraud Ohme 
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Gespräch mit Lutz Gelbert 


form +zweck: Woran wollen Sie als 
Designer gemessen werden? 
GELBERT: Nicht einfach an der Erfül- 
lung eines Auftrages, sondern auch 
om Eingreifen in die Aufgabenstel- 
lung selbst, an der kreativen Modifi- 
zierung des Ziels unter Berücksich- 
tigung gesellschaftlicher Bedürfnisse. 
Es ist doch zum Beispiel nicht vertret- 
bar, einzig um der Belebung der Kon- 
sumtion willen im Abstand von weni- 
gen Jahren Autos mit erneuertem De- 
sign unter die Leute zu bringen. Viel- 
mehr müßten sie so langlebig sein, 
daß sie erst nach der Revolutionierung 
der Technik — etwa der Reduzierung 
des Benzinverbrauchs um 50 Prozent — 
ausgetauscht werden. Für solche ge- 
sellschaftlich übergreifenden, vernünf- 
tigen Ziele müssen sich Designer ein- 
setzen, im Bündnis mit Kulturwissen- 
schaftlern, denn es geht dabei schließ- 
lich um Lebenskultur. 

Die Orientierung wissenschoaftlich-tech- 
nischer Entwicklung muB kritisch be- 
dacht werden. Das rücksichtslose Stre- 
ben nach Konsum, nach westlichem 
Lebensstandard ist vwerhängnisvoll. 
Würde man etwa die Pro-Kopf-Produk- 
tion der Bundesrepublik Deutschland 
in der ganzen Welt erzielen, wären 
wir auf der Erde nicht mehr lebensfä- 
hig. 

Wir sind gefordert, über Alternativen 
nachzudenken: Sollte es unser Ziel 
sein, nach immer größerer Leistung zu 
streben, oder sollten wir nicht Lebens- 
qualität befördern, die andere Werte 
hat als die qualitative Erhöhung von 
Produktion und Konsumtion? Unsere 
Ressourcen erschöpfen sich. Wir müs- 
sen also weniger, aber besser produ- 
zieren. 

Den Teufelskreis der Produktion um 
des Gewinns willen kann eine kapi- 
talistische Gesellschaft nicht durchbre- 
chen, Insofern halte ich es für gefähr- 
lich, wenn wir uns jetzt solche Wirt- 
schoftsmodelle zum Vorbild nehmen. 


form-+ zweck: Woher könnten alterna- 
tive Verkehrskonzepte kommen? 
GELBERT: Wir brauchen eine Institu- 
tion, die sich über Tagesaufgaben hin- 
aus mit der Entwicklung zukünftiger, 
komplexer WVerkehrssysteme befaßt. 
Vor allem die ökologische Situation 
zwingt uns dazu. 

Aus heutiger Sicht muß dem elektri- 
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fizierten Schienenverkehr der Vorzug 
gegeben werden, denn die damit ver- 
bundene zentrale Energieerzeugung 
hat einen wesentlich höheren Wir- 
kungsgrad als jene durch den Ver- 
brennungsmotor, auf der gegenwärtig 
der Individualverkehr basiert. Aber 
auch die Zahl der Unfallverletzten und 
“toten sowie eine Vielzahl sozialer Fol- 
gekosten spricht dagegen, weiterhin 
so stark auf das Auto zu setzen. 
Wir müssen unser Blickfeld erweitern 
auf die gesellschaftliche Effizienz. Bis- 
her wird die Lösung der Transportpro- 
bleme weitgehend der Privatinitiative 
überlassen, bei hohen Kosten für An- 
schaffung und Unterhalt der Autos. 
Eine gesamtgesellschaftliche Betrac- 
tung dürfte nahelegen, höhere Steuern 
zu erheben und damit Nahverkehrsmit- 
tel zu finanzieren, die so gut funktio- 
nieren, daß sich das „Bedürfnis Auto- 
mobil” reduziert. 

Für Ballungsräume scheint mir die 
Einschienen-Hängebahn prädestiniert, 
denn sie erfordert die geringsten In- 
vestitionen je Meter Schienenstrang. 
Und der Raum über den zentralen 
Verkehrsadern ist für sie frei. 

Zu untersuchen wären aber auch die 
Möglichkeiten, den Transportbedarf 
generell zu senken, beispielsweise 
durch Verlagerung von Arbeitsplätzen 
in die Wohnungen oder die Dezen- 
tralisierung anderer städtischer Le- 
bensbereiche, wie für Einkauf oder 
Freizeit. Auch der Strom der Autos in 
die Datschensiedlungen kann redu- 
ziert werden, wenn die Stadt selbst 
bessere Freizeiteinrichtungen bietet. 


form+ zweck: Halten Sie eine staatli- 
che Designinstitution für notwendig? 

GELBERT: Man kann natürlich alles 
den Marktgesetzen unterwerfen. Äber 
das birgt meines Erachtens die Gefahr 
in sich, daß Betriebe, die eine bestimm- 
te Technik entwickelt haben, auf Teufel 
komm raus nachzuweisen versuchen, 
daß ihre Lösung die beste ist. Das 
kann Dingen zum Durchbruch verhel- 
fen, die eigentlich nicht so gut sind. 
Dem kann man durch eine zentrale 
Institution entgegenwirken. Auch der 
Marktwettbewerb kann gesteuert und 
damit in bestimmte Bereiche kanali- 
siert werden. 

Ich glaube, in den vorhandenen Struk- 
turen steckt einiges, was funktioniert, 
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man muß sie nur anders nutzen, den 
jetzigen konkreten Bedürfnissen ent- 
sprechend. Wesentlich ist die Glaub- 
würdigkeit einer Institution, die sich 
nicht einzelnen wirtschaftlichen Inter- 
essen unterordnet. Eine Einrichtung 
der staatlichen Designförderung muß 
sich an übergreifenden gesellschaftli- 
chen Bedürfnissen orientieren — zum 
Beispiel am Umweltschutz. Auf diesem 
Gebiet engagieren sich zwar schon ei- 
nige Unternehmen, aber dach vorwie- 
gend unter dem Gewinnaspekt. — Da- 
durch kann das Globale schnell aus 
dem Auge verloren werden. 

(Das Gespräch führte N. Schnöde.) 


Neuer Triebzug 

Zum Individualverkehr bietet der öffentliche 
Personenverkehr — vorrangig der des Schie- 
nenverkehrs — mit den ihm innewohnenden 
Entwicklungsreserven die derzeit beste Al- 
ternative, wobei selbst auf konventionellen 
Streckennetzen die Reisegeschwindigkeit in 
den Bereich von 160 km/h bis 200 km/h ge- 
hoben werden kann, Diese Anforderung be- 
stimmte die Entwicklung des Triebzuges DE- 
IC 2000 N — OSE, bei der sich die Desi- 
gner von folgenden Qualitätskriterien lei- 
ten ließen: 

— Selidität, das heißt Sicherheit und Zu- 
verlässigkeit über lange Nutzungsperioden, 
ein vorauszusetzender Standard, vom Her- 
steller kompromißlos abverlangt; 

— funktionelle und ästhetische Klarheit, die 
vom Betreiber und Nutzer als Niveau der 
Ordnung und Verständlichkeit empfunden 
werden; 

— nationale bzw. städtische Identität im Sin- 
ne der Eigenständigkeit und der Interes- 
santheit der Fahrzeuge; 

— Harmonie der Gestaltung ols faßbare 
Übereinstimmung von Wesen und Erschei- 
nung, 

Die angestrebte hohe Geschwindigkeit des 
Triebzuges läßt zuerst an die optimale 
Tropfenform denken, die jedoch aus heuti- 
ger ästhetischer Sicht und auch unter Be- 
rücksichtigung der technologischen Möglich- 
keiten bei relativ geringen Stückzahlen un- 
brauchbar ist. Die für den DE-IC 2000 N — 
OSE konzipierte gekrümmte Frontfläche 
(einschließlich gekrümmter Frontscheibe) 
hat im Windkanal ihre Eignung für die 
Spitzengeschwindigkeit von 160 km/h erwie- 
sen. 

Daß der Farbgebung des Zuges besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet wurde, hat fol- 
gende Gründe: Die Seitenwandflächen des 
Triebzugwaggons sind zur Zugspitze hin — 
zur Einhaltung des Lichtraumprofils* und 
aus Gründen einer verringerten Änström- 
fläche — leicht eingezogen, das heißt in 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Diesel-elektrischer Triebzug DE-IC 2000 N - Hersteller: Kombinaot WEB Lokomotivbau, 
OSE Flektrotechnische Werke „Hans Beimler" 
Gestalter: Lutz Gelbert, Stelan Steilen, (wagenbautechnischer Teil der Triebwagen); 
Kombinat VEB. Lokomotivbau, Elektrotech- VEB Waggonbau Bautzen (Großraum-Reise- 
nische Werke „Hans Beimler" [Triebwagen];  zugwagen); AEG Westinghouse Transport- 
Jachen Dietrich, Wolfgang Hebestreit, VEB systene GmbH Berlin (Äntriebs- und Hills- 
Kombinat Schienenfahrzeuge (Interieur) betriebsausrüstung) 

Auftraggeber: Griechische Staotsbahn | 


der Draufsicht ist der Zug zweiseitig leicht 
zugespitzt. Dadurch scheint der Triebzug 
aus der Frontansicht nach oben breiter zu 
werden. In Hinblick auf zeitgemäße Fahr- 
zeugleitbilder mit zur oberen Fahrzeug- 
längsachse hin leicht schräg gestellten Sei- 
tenwänden erweist sich das als ein Defekt, 
mit dem die Gestalter bei gegebener In- 
varıanz der Waggonprofile konfrontiert wo- 
ren. Durch die Markierung des hellen, pa- 
rallel gefaßten Mittelfeldes wird der oben 
beschriebene Effekt weitgehend kompen- 
siert, 

Das alabasterweiße Mittelfeld wurde we- 
gen seiner hohen Wärmestrahlungsreflek- 
tion über das Triebzugdach gezogen. Die 
hoachlaufenden roten Randstreifen werden 
bis über die Lüftungsgitter geführt, um die 
dort verstärkt auftretende Verschmutzung 
visuell zurückzudrängen. Das Fensterband 
ist zur Erzielung einer hohen Geschlossen- 
heit dunkel (signalrot) gefaßt. Der eben- 
talls rote untere Randstreifen dient der 
Tarnung von Schmutzansätzen und dem 
Kontrast zu den anthrazitenen Fahrzeugge- 
stellbaugruppen unter den Wagenkästen. 
Das Rot umschließt auf den Seitenwänden 
einen hellen Pfeil als ein Symbol für 
Schnelligkeit, Die Fahrgasträume sind — un- 
ter Verwendung wartungsarmer Flächenmo- 
terialien — nach einem Warmtonkonzept 
gestaltet und bieten hohen Sitz- und Steh- 
komfort, 

Lutz Gelbert 


* Die Liehtraumumgrenzung legt jenen Roum über 
dem Gleiskörper fest, in den keine Gegenstände 
oder Anlagen hineinragen dürfen. 
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Die Computer und die Phantasie (2) 


oder Instrumentelle Ratio wider gesellschaftliche Vernunft 


Hans G Helms, Köln/BRD 


und 


Von den Heinzelmänncen 
ihren vertrackten Tabus 


In Köln, der Metropole rheinischer Sinnen- 
freude und obergärigen Frohsinns, haben 
sich Bürger schon in weit zurückliegenden 
Zeiten ziemlich gut vorzustellen vermocht, 
wie es denn wohl wäre, wenn sie nie mehr 
arbeiten müßten. Auf daß ihr Müßiggang 
durch die Konsumparadiese zwischen Heu- 
markt und Rudolfplatz, durch Hohestraße 
und Schildergasse, nicht durch den ver- 
drießlichen Anblick Arbeitender getrübt und 
beschwert würde, machten sie für die an- 
deren, die Nichtbürger und Arbeitssklaven, 
die Nacht zum Tage. Während sie selber 
behaglich schlummerten und schwer atmend 
davon träumten, welchen kulinarischen Ge- 
nüssen sie sich am kommenden Tag würden 
hingeben können, schufteten die Heinzel- 
männchen. 

So jedenfalls verkünden es Fama und 
Volksmund. Wie bemerkenswert sind dach 
die zwei Facetten dieser karnevalistisch ver- 
zerrten Utopie, zwei Tabus. Bei Strafe des 
Zusammenbruchs dieses bürgerlichen Feu- 
dalsystems ist es den Bürgern verboten, die 
Heinzelmännchen bei ihren fleißigen Tätig- 
keiten zu beobachten. Den Sklaven ihrer- 
seits ist es verboten, zur vollen körperlichen 
Größe ihrer Herren und Herrinnen aufzu- 
wachsen. Auf ewig sollen die Heinzelmänn- 
chen zum Schrumpfgermanendasein ver- 
dammt sein. 

Gemohnen diese beiden Tabus nicht aufs 
Froppierendste an unser gegenwärtiges 
Verhalten den Mikroprozessoren gegen- 
über? Längst haben wir doch das verharm- 
losende Gefasel der Wirtschaftsjournalisten 
akzeptiert und — ich fürchte — verinnerlicht, 
die uns die Mikroprozessoren selten anders 
denn als „elektronische Winzlinge" präsen- 
tieren, die — von Natur aus gutmütig und 
uns Menschen, ihren vermeintlichen Herren, 
waohlgesonnen — uns immer mehr von unse- 
rer Arbeit befreien: zuerst von der drecki- 
gen, ungesunden, gefährlichen, ermüden- 
den, danach auch immer mehr von der 
übrigen. 

Kommt solch ein systemfrommer Journalist 
auf Roboter zu sprechen, dann fühlt er sich 
gleich bemüßigt, uns nachdrücklich darauf 
hinzuweisen, daß Roboter den Arbeiterin- 
nen und Arbeitern doch lediglich die ärgste 
Plackerei abnehmen. Sodann drängt es ihn, 
uns zu versichern, daß die „Kollegen im 
Stahlhemd” nie ermüden, nie einer Pause 
bedürfen, keine Natdurft verrichten müssen, 
stets freundlich und gut gelaunt ihre Arbeit 
ordentlich besorgen, ihre Arbeit, die bis- 
lang unsere Arbeit gewesen ist. Dem 
schließt sich selbstredend noch das wohl- 
feile Argument an, daß Roboter willig und 
gern „Geisterschichten" fahren, während 
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die Menschen sich in weichen Betten vom 
Tagewerk ausruhen. ! 

Doß Roboter erst dann ihre volle Effizienz 
entfalten, wenn Menschen ihnen nicht zu 
nahetreten und sie nicht stören oder irri- 
tieren, also in einer menschenentleerten 
vollautomatischen Fabrik, das impliziert be- 
reits das erste Tabu: das Verbot des Zu- 
schauens, Als hüllte die Mikroprozessoren, 
die Computer und die von ihnen gesteuer- 
ten Maschinen und Geräte nicht ohnehin 
schon König Laurins Mantel ein, der Man- 
tel der Unwissenheit. Vom Unaussprechli- 
chen soll sich der Mensch kein Bild ma- 
chen: er darf nicht wissen, wie Computer 
und Mikroprozessoren funktionieren. Nicht 
allein die immerfort von Spionageangst ge- 
plagten Militärs wollen es so; auch die 
überwiegende Mehrheit der Betroffenen 
weigert sich strikt, die Grundstrukturen und 
-mechanismen der Mikroelektronik und 
Computerkonstruktionen näher kennenzuler- 
nen. Als faule Ausrede für ihre Erkenntnis- 
verweigerung berufen sich die Computer- 
Ioien auf die Unwerständlichkeit der Pro- 
grammiersprachen; dieses Abrakadabra er- 
fordere die Auslegung durch Schriftgelehr- 
te, sprich: durch Programmierer und sonsti- 
ge Computerexperten. 

Dos zweite Tabu, das den Sklaven verbie- 
tet, den Menschen ebenmäßige Brüder zu 
sein, wird gleichsam durch den technologi- 
schen Fortschritt erfüllt: durch die fortschrei- 
tende Miniaturisierung. Binnen weniger 
Jahrzehnte sind Computer von Sauriergrö- 
Be auf das Format wonniger Schoßtiere ge- 
schrumpft, und der Schrumpfungsprozeß 
geht weiter. Die Miniaturisierung erleichtert 
das Wegsehen ungemein. Je mehr die elek- 
tronischen Sklaven miniaturisiert werden, 
um zugleich leistungsfähiger zu geraten, 
desto leichter fällt es, an sie zu denken, 
als wären sie tatsächlich aus Silikon oder 
Galliumarsenid geknetete und mit elektri- 
schem Leben behauchte Minigolems, die 
auf Prager Türmen und Hintertreppen, oder 
Heinzelmännchen, die auf Kölner Dachbö- 
den und Speichern emsig rumoren. Jüngst 
haben sich auch noch die Propagandisten 
der Biochips zu Wort gemeldet. Sie ver- 
sprechen uns Mikroprozessoren und Com- 
puter, die aus Proteinen und anderen or- 
ganischen Materialien zu verfertigen sind 
und sich womöglich selber vermehren wer- 
den. Biocomputer in Nanogröße, von Di- 
mensionen also, die sich nur noch mit dem 
millionsten Teil eines Millimeters messen 
lassen, werden hinkünftig komplette Ge- 
fängnismannschaften, Polizeikorps und Ar- 
meen beseelen und notfalls gegen uns 
Menschen führen, falls wir uns unbotmä- 
Big verhalten,? Wieder andere Forscher sind 
mit Maschinenteilen an die Öffentlichkeit 
getreten, die — obzwar ous glasartigem 
Material geäzt — Durchmesser haben wie 
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mittelstarke menschliche Haare.? Was aber 
geschieht mit den Herren, den Menschen? 
Was geschieht mit den Millionenheeren der 
Arbeitslosen und Dequalifizierten, die sich 
doch als Nutznießer und nicht als Opfer 
des technischen Fortschritts fühlen sollen? 
Um auf diese Frage Antworten zu finden, 
hat der Club of Rome, jene seltsam servile 
Debattiergesellschoft aus Wirtschaftsfüh- 
rern, Gewerkschaftlern, Wissenschaftlern 
und Publizisten der Industrienationen, sich 
von einer multinational zusammengesetz- 
ten Gruppe von Fachleuten berichten las- 
sen. In ihrem Report löst der polnische Exil- 
„marxist" Adam Schaff mit der Frage nach 
der Freizeitgestaltung zugleich die soziale 
Frage. Philosoph Schaff fabuliert: „Die tra- 
ditionelle Arbeiterklasse wird kleiner wer- 
den oder verschwinden (wie Marx um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts voraussagte), 
und zwar infolge der Automation.' 

>0 klittert sich ein „wahrer Sozialist® durch 
den kapitalistischen Alltag. Fest vertrauend 
auf die Unkenntnis der Leser, beruft er sich 
frech auf Karl Marx als Kronzeugen, der in 
der Tat angenommen hatte, die arbeiten- 
den Klassen würden eines Tages den Kapi- 
talismus revolutionär überwinden und sich 
dadurch zwar nicht von der Arbeit, wohl 
aber von der repressiven und entfremden- 
den Lohnarbeit emanzipieren, Indessen will 
Schaff uns glauben machen, wir seien der 
Mühsol der sozialen Revolution enthoben 
dank der mikroelektronischen Revolution, 
die unser politisches Geschäft gleich miter- 
ledigen werden. Denn, so fährt er fort, 
durch Automation wird nicht allein die „tro- 
ditionelle Arbeiterklasse" abgeschafft, „Das 
gleiche gilt weitgehend auch für Landar- 
beiter, Bürokräfte und einen beträchtlichen 
Teil der heute in Dienstleistungsberufen tö- 
tigen Menschen."* Durchaus nicht allen ver- 
heißt Schaff Befreiung von der Lohn-, Ge- 
halts- oder Honorarabhängigkeit. Einige 
Auserwählte werden auch in Zukunft fro- 
nen dürfen. Sie werden für Arbeiten be- 
nötigt, die das System als „nützlich“ er- 
achtet. „Viele traditionelle Bereiche, vor al- 
lem auf intellektuellem Gebiet, werden be- 
stehen bleiben und in manchen Fällen zu- 
sätzliche Menschen aufnehmen,“ Wie schon 
immer werden die Tuis unerläßlich sein, den 
Massen die Vorzüge ihrer Arbeitslosigkeit 
einzureden. „Überdies werden sich neue 
Betätigungsbereiche eröffnen, in denen ein 
großer Teil, wenn nicht gar die Mehrzahl 
der Bevölkerung Beschäftigung finden wird, 
(...) Die Aufzählung der überlebenden, 
expandierenden und neu entstehenden Be- 
reiche muß auch diejenigen beruhigen, die 
angesichts einer strukturellen Arbeitslosig- 
keit beunruhigt sind."’ 

im folgenden liefert Adam Schoff ein 
schlagendes Beispiel dafür, in welchem 
Maß unsere mikroelektronischen Umwelten, 
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gerade weil sie in ihren Strukturen nicht 
begriffen werden, die Phantasie lädiert ha- 
ben, dos Vorstellungsvermögen haben ver- 
kümmern lassen. Ganz so, als früße die mi- 
kroelektronische Revolution nicht sogleich 
ihre Kinder, als liquidierte die fortschrei- 
tende Automation nicht eben erst kreierte 
Funktionen, beschreibt Schaff jene fünf Be- 
reiche, deren bloße „Aufzählung” uns ge- 
fälligst „beruhigen" mäge. 

Der erste Bereich ist der der „kreativen Är- 
beit (Beschäftigung)” vom Genbiologen bis 
zum Couturier, vom künstlichen Intelligenz- 
ler oder Fernsehentertainer bis zum Desi- 
gner von Rauschmitteln oder Verfasser 
berauschender Selbstfindungsfibeln. Der 
zweite Bereich umfaßt eine weitere uner- 
setzliche Elite: das wuchernde Korps der 
Bürokraten, das ja bekanntlich die „Orga- 
nisation des gesellschaftlichen Lebens” er- 
sinnt und verwaltet? Seltsamerweise mi- 
schen sich bei Schaff Bankiers, Hoteliers und 
Ladenbesitzer unter die Sozialorganisato- 
ren wie die beamteten Umweltschützer, Po- 
lizisten, Gefängniswärter und Hüter von Be- 
dürfnisanstalten.” 

Der dritte Sektor ist „weitgehend innovativ” 
und infolgedessen „sehr ausbaufähig", Er 
umgreift vielerlei Arten von „Soziaolarbei- 
tern", Aus dieser Einschätzung darf man 
schließen, daß Schaff — wohl mit guten Grün- 
den — davon ausgeht, daß die Zahl der 
physisch wie psychisch Behinderten oder 
Verkrüppelten mit der rapiden Ausbreitung 
der computergesteuerten teil- oder vollau- 
tomatischen Funktionen unvermeidlich be- 
trächtlich zunehmen wird. 

Erst in Schaffs viertem Funktionsbereich tau- 
chen die von Politikern, Arbeitgebern und 
Technologieapologeten mit Vorliebe apo- 
strophierten „hochqualifizierten Techniker" 
ouf, „die den Arbeiter früherer Zeiten erset- 
zen werden, und auch „das Heer derer, 
die sich mit den Problemen der Automa- 
tion befassen".'!' Unter den letzteren sind 
dann wohl auch jene Soziologen und Ergo- 
nomen zu begreifen, die den Abbau der 
Arbeitsplätze und die Sinnentleerung der 
vorläufig noch verbleibenden Jobs „wissen- 
schaftlich“ begleiten, um den Auftraggebern 
mit Rat und Tat bei der unausbleiblichen 
nächsten Automationswelle zur Seite zu ste- 
hen, so daß die Wegzurationalisierenden 
gar nicht erst auf die Idee kommen, ihrer 
soziolen Liquidierung Widerstand entge- 
genzusetzen. 

Der fünfte Bereich endlich ist jener, in dem 
sich die Mojoritöt der Bevölkerung einst 
wiederfinden wird. Er „betrifft die Freizeit- 
gestaltung, vor allem die verschiedenen 
Sportarten, den Fremdenverkehr und kultu- 
relle Einrichtungen“. Werden dann die ei- 
nen etwa als bezahlte Claqueure und Prü- 
gelknaben Bundesligaspiele mit einer ih- 
nen anscheinend unentbehrlichen Aura von 


Brutalität umhüllen, während die anderen 
daheim lässig im Fernsehliegesessel ausge- 
streckt mit vor Gier hervorquellenden Au- 
gen dem Gefrierschocker auf dem matschi- 
gen Rasen und den zusammenbrechenden 
Tribünen zuschauen? 

Neben diesen für das kapitalistische Sy- 
stem „mützlichen" Funktionären wird es 
Schaff zufolge offenbar die unnütze Mas- 
se derjenigen geben, die heute noch ihr 
Brot durch fleißiges Arbeiten redlich erwer- 
ben müssen. Denn sie alle werden „von 
der Notwendigkeit der Arbeit befreit” sein. 
Für sie ist angeordnet worden: „Freizeit 
wird also nicht mehr das Intervall zwischen 
Arbeitsperioden sein, sondern das ganze Le- 
ben ausfüllen." Daß Freizeit allein noch 
kein Glück bedeutet, zumol dann, wenn 
man sie mit beständiger Not bezahlen muß, 
soviel weiß auch Adam Schaff, Es kommt 
folglich darauf an, die Differenz zwischen 
Arbeit und Freizeit zu eskamotieren. Die 
Bewußtseinsmanipulation wird stufenweise 
vom Mocharbeitenmüssen bis zur spieleri- 
schen Beschäftigung gesteigert. Denn, ob- 
zwar die fünf Bereiche der verbleibenden 
Arbeitsplätze „expansiv” seien, werden sie 
wahrscheinlich nie wieder eine Vollbeschäf- 
tigung zulassen. Man wird sie wie eine 
dünne Brotsuppe mit Wasser strecken müs- 
sen, damit mehr Menschen das vage Ge- 
fühl genießen, wenigstens halbsatt zu wer- 
den. Man streckt sie auf ingeniöse Weise: 
vermittels einer „neuen Form der Arbeits- 
verteilung“, mit anderen Worten: „durch 
verminderte Arbeitszeit", Man streckt sie 
ferner, indem man zuläßt oder anregt, doß 
die Leute aus Eigeninitiative „eine Reihe 
von Tätigkeiten auf Amateurbasis beträcht- 
lich" ausbauen. '* Und wer wird die arbeit- 
samen Amateure für ihre aufopferungsvol- 
len Tätigkeiten entlohnen? 

Während inzwischen schon die jüngsten 
schlagkräftigen Tennisakrobaten sich ols 
Profis verstehen und Säcken voll greenbacks 
hinterherjachten, spielen die Reichen gern 
einmol Amateurrambos und hetzen ihre 
farbigen Mitbürger wie in der Glanzzeit 
des Klu Klux Klans. Seit die monopolkapi- 
talistische Konterrevolution von oben, wie 
Thatcher und Reagan sie verkörpern, die 
sozialen Spannungen gefährlich angeheizt 
hat, haben sich die Einwohner nicht weni- 
ger wohlhabender Stadtviertel und neigh- 
borhoods in US-Metropolen wie New York, 
Boston, Hauston oder Los Angeles als ihre 
eigene Ämoteurpolizei konstituiert. Schwer 
bewaffnet patroullieren sie — wie ihre Vor- 
fahren in der Zeit der Gold- und Silber- 
funde — als vigrlantes die Stroßen ihrer 
Viertel auf der Suche nach suspekten Ele- 
menten, die sie arretieren und bei „Wider- 
stand” auch schon mal prophylaktisch ab- 
knallen. 

Für diejenigen, die weder auf Amateur- 
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noch auf Profibasis „Arbeit" finden, muß 
eine erfunden werden. Die erfundene „Ar- 
beit" heißt „ständige Fortbildung”. Damit 
sei „Fortbildung” gemeint, „die mit Arbeit 
im herkömmlichen Sinn oder anderen Be- 
schäftigungen abwechselnd und an der al- 
le Menschen bis zur Pensionierung teilneh- 
men sollten."® Die Welt als ubiquitäre 
Zuchtanstalt mit Nachsitzen bis zum erlö- 
senden Tod. 

Seine letzten Worte verraten den Apolo- 
geten des kapitalistischen Systems im 
Schafspelz des „wahren” Sozialisten: die 
nach wie vor auf Broterwerb Angewiese- 
nen will man auf ihre umfassende Ver- 
wendbarkeit nach den wechselnden Be- 
dürfnissen der Kopitalverwertung einstim- 
men. Wie es heute bereits angestrebt 
wird, will man die Arbeitslosen dazu ver- 
donnern, sich je nach den technologisch 
bedingten und zwischen Hausse und 
Boisse schwankenden Verwertungsbedürf- 
nissen durch fortwährende applikations- 
orientierte Weiterbildung für die Erforder- 
nisse der fortschreitenden Technologien fit 
zu halten. Nur wer dazu bereit ist, ordnet 
Schaff an, erwirbt sich einen Anspruch auf 
Existenzfristung zu Lasten der Gesellschaft. 
Wenn nämlich „den Menschen”, räsoniert 
Schaff, „die heute strukturbedingt arbeits- 
los sind, von seiten der Gesellschaft ein 
dem allgemeinen Lebensstandard entspre- 
chender Lebensunterhalt gewährleistet 
würde”, dann wäre „die Gesellschaft ihrer- 
seits (billigerweise) berechtigt, von ihnen 
bestimmte Gegenleistungen zu verlangen, 
die während einer bestimmten Zeit des 
Lebens für alle obligatorisch wären, ver- 
gleichbar etwa der Schulpflicht bei jungen 
Menschen, die in vielen Löündern bereits 
verwirklicht ist."% Nach dem gesellschaft- 
lichen Sinn und Nutzen des technischen 
Fortschritts zu fragen fällt Schafft ebenso- 
wenig ein, wie eine sozial gerechte Um- 
verteilung des Bruttosozialprodukts in Er- 
wägung zu ziehen. 

Schaffs Plädoyer für eine lebenslange tech- 
nisch-operotionelle Schulungspflicht kor- 
reliert inhaltlich mit jener 1983 gemein- 
sam mit den Computer- und Rüstungsindu- 
strien gestarteten Kampagne der Reogon- 
Regierung, die eine Vertrautheit mit den 
Computerumwelten als oberste Staotsbür- 
gerpflicht zu propagieren trachtet.'" Sowohl 
von Schaff als auch von den Herolden der 
computer |iteracy-Werbekampagne wird 
streng auf Einhaltung des Tabus des Hin- 
schauens geachtet. Nirgends wird die 
Grundstruktur des Computers in Frage ge- 
stell, werden gar mögliche Alternativen 
diskutiert." Als hätte ein guter Dämon 
den Computer mit geschlossenen Regel- 
kreisen, wie ihn einst John von Neumann 
auf Drängen der US-Militärs konstruiert 
hat,” der Menschheit gleichsam wie ein 
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ehernes, unumstößliches Naturgesetz auf- 
gezwungen, als riefe eine Untersuchung 
seiner historischen Genesis böse Geister 
herbei, bleibt das heilige System eskamo- 
tiert. 

Derweilen nähern sich einige Computer- 
wissenschoftler neuen Konstruktionsprinzi- 
pien, die — sollten sie technisch realisier- 
bar sein — die kritische Distanz womöglich 
schon dadurch vereiteln werden, daß sie 
menschliche Gehirne und Computer gleich- 
und zusaommenschalten, sie gewissermaßen 
miteinander vernetzen. 

„Das Militär hat ein besonderes Interesse 
an der Biokybernetik, der Verbindung des 
menschlichen Öperaoteurs mit der Maschi- 
ne" 2 bedeutet uns Geroldine Youcha in 
dem populären Wissenschaftsmagazin 
Science Digest. Sie bezieht sich auf die 
Forschungen eines Glenn Cartwright an der 
MeGill University in Möntreal. Dr. Cart- 
wright möchte uns mit der Möglichkeit be- 
glücken, daß wir mit Computern „tele- 
pathischen” Umgang pflegen können, so 
uns danach gelüstet. Das erreicht, wäre 
der nächste logische Entwicklungsschritt, 
daß „Gedanken direkt vom einen Gehirn 
zum anderen übertragen würden“, selbst- 
verständlich vermöge dazwischengeschal- 
teter Computer. „Durch dieses Verknüpfen 
der menschlichen Gehirne", schwärmt Cart- 
wright, „wird letzten Endes ein einziges 
riesiges Gehirn geschaffen. Die Menschen 
nehmen dann nicht nur am Denken aller 
teil, sondern auch am Wissen aller. Ein 
winziger Mikroprozessor ols Implantant im 
Gehirn wird sich eines Tages’ in eine Do- 
tenbank einschalten können, Dann braucht 
man eine Frage bloß zu denken, und 
schon ist sie beantwortet."?! Cartwrights 
bedrückende Vision einer Gehirn-Compu- 
ter-Symbiose beherzigt beide Tabus auf 
ideale Weise: der Computer wäre auf das 
Nanovolumen von ein paar grauen Zellen 
reduziert und bliebe, weil im je eigenen 
Gehirn eingepflanzt, vollends unsichtbar. 
Der uralte Kölner Spießbürgertraum, die 
gesellschoftlich notwendige Arbeit mühe- 
los, buchstäblich im Schlaf zu leisten, hier 
würde er technische Wirklichkeit. Technisch 
machbar, wenngleich in einer weit umfas- 
senderen Form, als George Örwell sie hat 
imaginieren können, wäre auch die Ge- 
dankenpolizei: der Nanopolizist süße im 
eigenen Gehirn. In Glenn Cartwrights mit 
Hilfe von Computernetzen verknüpftem 
Gesamtgehirn überwachte jeder jeden, bis 
keiner mehr Lust hätte, überhaupt noch zu 
denken. In der totalen Gedonkenöffentlich- 
keit entstünde keine Idee mehr, die noch 
Öffentlichkeit verdiente. Die Menschheit 
der bloßgelegten, computergalvanisierten 
Hirne wersänke im Sumpf des Privaten, 
Beliebigen, der absoluten Belanglosigkeit. 
Manche Computerwissenschoftler neigen 
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dazu, eine Entmündigung des menschli- 
chen Denkens als hächst positiv zu wer- 
ten, In ihren Augen ist die Geschichte der 
Menschheit ohnehin nichts anderes als 
eine Abfolge aneinandergereihter Kato- 
strophen, samt und sonders von den Men- 
schen selbstverschuldet, Unter dem Vor- 
wand, der letzten, der finalen Eskalation 
Einhalt zu gebieten, bemühen sie sich, 
Computer mit veritabler künstlicher Intelli- 
genz zu entwickeln, in der Erwartung, „ver- 
nünftige" Computer würden recht bald den 
irritierenden Werkehr mit den in „Unver- 
nunft" verharrenden Menschen einstellen 
und den ferneren Entwicklungsgang der 
Menschheit nach den Einsichten der ihnen 
einprogrammierten instrumentellen Ratio 
planen und leiten. 

Auf eine Loslösung der vereinigten Com- 
puter und der von ihnen gesteuerten 
Automaten vom Willen der Menschen und 
ihre Machtergreifung baut Edward Fredkin 
vom Massachusetts Institute of Technology; 
„ch hege den Werdacht, es wird zwischen 
Maschinen und Menschen sehr wenig Kom- 
munikation geben. Denn, außer die Ma- 
schinen lassen sich dazu herab, zu uns 
über etwas zu sprechen, was uns interes- 
siert, werden wir mit ihnen nicht kommu- 
nizieren. (...) Egal, was wir auch anstellen 
mögen, es wird eines Tages künstliche 
Intelligenz mit ihren eigenen unabhängi- 
gen Zielen geben. Davon bin ich ziemlich 
fest überzeugt. Vielleicht kann man diese 
Entwicklung aufhalten, vielleicht auch ver- 
hindern. Aber es ist kaum vorstellbar, daß 
wir Maschinen, die eine Million mal klüger 
sind als wir, als Sklaven holten können, 
(...) Sie werden uns nicht sonderlich be- 
einflusssen, weil wir mit ihnen nicht wer- 
den reden können. Doch wenn sie diesen 
Planeten mögen und ihn nicht verlassen 
wollen, wenn sie also nicht wollen, daß er 
in die Luft fliegt, mögen sie es für nötig 
halten, uns unsere Spielzeuge, zum Bei- 
spiel unsere Waffen, wegzunehmen. "3 
Auch in diesem Science-Fiction-Alptraum 
wieder die Einhaltung der beiden Tabus: 
die von Fredkin imaginierten künstlichen 
Iintelligenzen wachsen höchstens bis zur 
Größe eines „kleinen Tischs“,# und sie 
sind ins Unsichtbare entrückt, weil sie sich 
dem Verkehr mit Menschen verweigern. Sie 
besorgen die gesellschaftlich notwendige 
Arbeit, soweit sie sie für notwendig hal- 
ten, ohne uns Menschen über ihre Ent- 
scheidungen und Handlungen Rechen- 
schaft abzulegen. Für uns Paradieskinder 
beiben Spiel, Selbstfindung, Selbstbe- 
schäftigung, Müßiggang und Völlerei oder 
was uns sonst noch einfallen mag, solange 
wir nichts anstellen, was den künstlichen 
Intelligenzen mißfallen, was gar deren 
Existenz tangieren könnte. Dann werden 
sie uns wie ein guter, aber strenger Herr 
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Papa das gefährliche oder mißliebige 
Spielzeug entwinden. 

Der Reiz von Science-Fiction-Literatur ist 
mir stets verborgen geblieben. Sie schien 
mir zumeist so phantasielos wie jene rück- 
wärts gewandten Sozialutopien, die von 
der dümmlichen Vorstellung ausgehen, die 
Welt würde schöner, wenn man irgendeine 
vermeintlich gute alte Zeit konfliktlos und 
wohlgeordnet wieder ouferstehen lassen 
könnte. Die historischen Ursachen der ge- 
sellschaftlichen Konflikte fallen dobei un- 
tern Tisch. Literatur sollte indessen wohl 
Vorstellungen davon entfalten, wie denn 
die realen Konflikte der Klassengesell- 
schoft zu lösen wären. Auf Computer und 
Mikroelektronik angewandt hieße das, 
realistische Perspektiven zu entfalten, die 
auch die technologischen Entwicklungen 
so lenken, daß sie der Natur nicht scho- 
den und den Menschen helfen, sich von 
den alten Zwängen zu befreien, anstatt 
unter neuen Zwängen zu verkümmern, 
Wollen wir uns solche humanen und ge- 
sellschaftlichen Perspektiven eröffnen, gilt 
es, den Computer von jenem Platz fortzu- 
röumen, an dem er die Sicht auf die 
Wirklichkeit versperrt und unsere sozial 
produktive Phantasie blockiert. Es gilt, die 
beiden Tabus zu brechen, Computer und 
Mikroelektronik als das zu begreifen, was 
sie sind: ein System von Maschinen und 
Prozeduren, die unsere gesellschoftliche 
Arbeit erleichtern und verbessern könnten, 
vorausgesetzt, wir kontrollieren sie und las- 
sen uns nicht durch sie kontrollieren. 
Computer sind nicht, wie es im Titel einer 
US-Publikation heißt: Machines Who 
Think.3 Sie sind eben gerade keine Men- 
schen oder menschengleiche Wesen, wie 
es das grammatisch falsche who (statt 
which) suggerieren soll, Noch sind Men- 
schen Maschinen, wie es der Computer- 
wissenschafter Marvin Minsky vom MIT ein- 
mal mit beispiellosem Zynismus formuliert 
hat: „Das Gehirn ist nun mal eine ment 
machine", also eine Maschine aus Fleisch.?® 
Beide Emanationen des technikgeschädig- 
ten Geists demonstrieren, „welch enorm 
übertriebene Eigenschaften selbst ein ge- 
bildetes Publikum einer Technologie zu- 
schreiben kann oder sogar will, von der 
es nichts versteht",?’ wie Minskys Kollege 
Joseph Weizenbaum sarkastisch anmerkt. 
Denn selbstredend glaubt auch Minsky 
nicht, daß das menschliche Gehirn nichts 
weiter als eine imitierbare, nachbaubare 
Maschine wäre; aber es mehrt die Macht 
seiner Disziplin, wenn das große Publikum 
sein Diktum beim Wort nimmt und Com- 
puterwissenschaftler (oder Genbiologen) 
für gottähnliche Schöpfergestalten hält. 
Andere Protagonisten der künstlichen In- 
telligenz beschäftigen sich bereits damit, 
die Rolle des Computers ols quasi- wenn 
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nicht übermenschliche Existenz zu kodifizie- 
ren. Einer von ihnen ist Marshal Willick, 
seines Zeichens Rechtsanwalt und Mitarbei- 
ter des Obersten Gerichtshofs im Spielhöl- 
lenstaot Nevada. In einer Ausgabe des Al 
Magazines, des Hausorgans der „Künstli- 
chen Intelligentsia”®®, argumentiert Mr Wil- 
lick: „In zunehmendem Maße ähneln Com- 
puter ihren menschlichen Schöpfern. Ge- 
nauer, es wird immer schwieriger, die Infor- 
mationsorbeit der Computer von der des 
Menschen zu unterscheiden, wenn man es 
vom Ergebnis her beurteilt. Computer ha- 
ben bewiesen, daß sie zu weit mehr phy- 
sischen und geistigen ‚menschlichen' Funk- 
tionen fähig sind, als für möglich gehalten 
wurde. Die wachsende Ähnlichkeit zwi- 
schen Menschen und Maschinen mag am 
Ende die rechtliche Anerkennung der Com- 
puter als ‚Personen’ erforderlich machen." 
Zur Begründung führt der Jurist aus dem 
Wildwestnest Carson City an, daß es schon 
jetzt oft schwerfalle, mit Gewißheit zu be- 
stimmen, bis wohin die Bedienungskraft 
und ab welchem Punkt der Computer Ver- 
antwortung trage.” Mit der Entwicklung 
der künstlichen Intelligenz gerate alles noch 
komplizierter: „Mit künstlicher Intelligenz 
ausgerüstete Computer werden demnächst 
ökonomische, medizinische, juristische und 
andere Entscheidungen fällen, die sich auf 
jene Menschen, die Objekte oder Subjekte 
solcher Entscheidungen sind, stark auswir- 
ken werden."3'! Weil das so sei, fährt Wil- 
lick fort, habe der Computerwissenschaftler 
Daniel Bobrow von der Xerox Corporation 
gewarnt: „Wir dürfen Maschinen keine Au- 
torität ohne Verantwortlichkeit verleihen. "? 
Ich bin mir nicht sicher, ob Bobrow seine 
Worte nicht gerade als Warnung vor einer 
unbedachten, ungezügelten Weiterentwick- 
lung der Computer allein nach ihren tech- 
nischen Möglichkeiten intendiert hat, Ich in: 
terpretiere Bobrows Worte jedenfalls in 
dem Sinn, daß wir Computer als von uns 
kontrollierte Hilfsgeräte, nicht aber als uns 
kontrollierende Autoritäten gestalten dür- 
fen, weil Computer eben keine soziale Ver- 
antwortung tragen können. Jurist Willick 
begreift Bobrow freilich ganz gegensätz- 
lich, nämlich als Empfehlung, die Computer 
auch juristisch aus ihrem unwürdigen Skla- 
vendasein zu befreien und zu vollwertigen 
Mitbürgern zu ernennen, die sämtliche Bür- 
gerrechte besitzen.” Computer müßten 
schon deswegen schleunigst rechtlich mün- 
dig erklärt werden, weil sie doch am ehe- 
sten mit den Konzernen vergleichbar seien, 
deren Geschäfte sie betreiben helfen. „Lei- 
stungsföhige neue Programme werden 
selbst deren Management ersetzen. Wenn 
das gesamte Geschäftsgebaren einer Fir- 
ma computerisiert sein wird, dann werden 
Konzern und Computer de facto dasselbe 
Wesen sein."?® 
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Nachdem der Herr Advakat das Kanzern- 
computersystem zum „Wesen"” des Köanzerns 
erhoben hat, faßt er den Punkt ins Auge, 
der ihn und seine Klienten am meisten in- 
teressiert, und postuliert: „Konzerne besit- 
zen die einmalige Eigenschaft potentieller 
Unsterblichkeit." Wie völlig unsinnig Wil- 
licks Diktum auch ist, den unvorbereiteten, 
frappierten Leser mag es glauben machen, 
die Kapitalmächte seien für die Ewigkeit 
geschaffen und ebenso unüberwindlich wie 
das kapitalistische System. Bislang seien 
Konzerne vor einem Zusammenbruch nicht 
sicher gewesen, weil sie von fehlbaren Men- 
schen gemanagt wurden; in Personalunion 
mit den sie steuernden Computersystemen 
sei den großen Kapitalorganisationen in- 
dessen ewiges Dasein beschieden. Dieser 
Glaube setzt freilich voraus, daß man für 
bare Münze nimmt, was Technokraten uns 
weismachen wollen: da Computer ihrer 
Struktur nach logische Systeme seien, kön- 
nen sie nicht anders als „vernünftig“ han- 
dein, Computer seien die wahren Götter 
des High Tech-Zeitalters. 

Auf dieses ideologische cachet gründen die 
Erfinder und Betriebe der mikroelektroni- 
schen Revolution — sie verdient die Bezeich- 
nung Revolution allenfalls in einem sehr 
eingeschränkten Sinn — ihre Behauptung, 
Computersysteme befreiten das bestehende 
monopolkapitalistische System allmählich 
von seinen schlimmsten und störendsten 
Widersprüchen. Doch mathematische Logik 
ist keineswegs identisch mit gesellschaftli- 
cher Vernunft, und Computer sind keine 
Götter, die unsere Geschicke mit weiser 
Hand lenken, Im Grunde wissen die Tech- 
nokraten, was sie nie zugeben dürfen, daß 
instrumentelle Ratio und gesellschoftliche 
Vernunft himmelweit auseinanderklaffen: 
die erstere geht nicht wie die letztere von 
historischen Prämissen aus und kann infol- 
gedessen keine vernunftgelenkte Zukunft 
visieren; sie vermag höchstens die misero- 
ble Gegenwart ein bißchen ouszudehnen. 
Weil das so ist, mußten die Technokraten 
die Computer mit Tabus umstellen, muß- 
ten sie Vermute erlassen, sich vom höchsten 
Wesen ein Bild zu machen und es beim 
Namen zu nennen. Durchschauen die Men- 
schen die den Computern inhärente Be- 
schränktheit und Fehlerhaftigkeit, wird es 
unmöglich sein, die Klassenherrschaft mit 
Hilfe von Mikroelektronik {und Genmani- 
Pulation) unter dem Prätext sachlicher Not- 
wendigkeiten zu perpetuieren, Allerdings ist 
Phantasie vonnöten, die Lüge vom Impera- 
tiv der Sachzwänge zu entlarven und die 
Tabus niederzureißen, Phantasie ist auch 
vonnöten, Computern die ihnen allein on- 
gemessenen Hilfsfunktionen im Prozeß der 
Umgestaltung der Gesellschaft nach den 
Bedürfnissen der Menschen zuzuweisen. 
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Versuch über Medien, Umwelt und Ästhetik 


Black Box (5) 


Joachim Krausse, Berlin (West) 


In unseren Heften 2 bis 5 des Jahr- 
gangs 1989 unternahm Joachim Kraus- 
se einen stark produktgeschichtlich 
orientierten „Versuch über Medien, 
Umwelt und Ästhetik“ (Black Box 1 bis 
4). 

Sein in der letzten Folge nur andeu- 
tender Verweis auf das medienmarkt- 
strategische Phänomen „Agfa-Box” in 
den dreißiger Jahren veranlaßte uns, 
den Autoren zum folgenden Nachtrag 
zu ermuntern. 


Das Jahr 1928 schien zu verheißen, daß 
Mohoalys Traum von der visuellen Al- 
phabetisierung aufgehen könnte, Als 
Redakteur für das Ressort für Fotogra- 
fie und Film bringt er wichtige Beiträge 
zur Entwicklung dieser Medien in der 
Internationalen Revue i 10, von der nur 
zwei Jahrgänge erschienen. Im Sep- 
temberheft 1928 wird ein Zeitungsaus- 
schnitt aus der BZ am Mittag vom 20. Juli 
1938 wiedergegeben, über dem trium- 
phierend das Moholy-Zitat vom Anal- 
phabeten der Zukunft einmontiert ist, 
als Zitat aus Heft 6, 1927, kenntlich ge- 
macht. Der Zeitungsartikel meldet: 
„Photo-Unterricht an den Berliner Schu- 
len. Das Preußische Kultusministerium 
hat die Schulbehärde aufgefordert, 
photographischen Unterricht an den 
Schulen einzuführen. An einigen Berli- 
ner Schulen bestehen bereits Arbeits- 
gemeinschaften der Schüler und Schü- 
lerinnen, deren Zweck eine Verbilli- 
gung der Materialbeschaffung zum Pho- 
tographieren ist. Die staatliche Haupt- 
stelle für naturwissenschaftlichen Un- 
terricht hat auch für die Lehrer Kurse 
eingerichtet, damit sie den Kindern die 
nötigen Anweisungen geben können. 
Außer der einfachen Momentphotogro- 
phie und Porträtaufnahmen sollen die 
Kinder die Farbenphotographie, Mikro- 
phetographie und Röntgenphotogro- 
phie kennenlernen. Entwickeln, Kopie- 
ren und Retouchieren wird gemein- 
schaftlich ausgeführt werden, um bei 
der schweren finanziellen Lage vieler 
Schulen diese nicht noch mehr zu be- 
lasten.“' 

In dieser Lage schaltet sich nun Euro- 
pas größter Konzern ein: die IG Farben 
Aktiengesellschaft. Als Ende 1925 die 
Fusion der Firmen des Anilinkonzerns 
zur IG Farbenindustrie erfolgt war, wur- 
de dem ÄAgfa-Werk in Berlin die Füh- 
rung des gesamten fotografischen Ge- 
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schäfts unter ihrem Markenzeichen 
übertragen. Hier siedelte die IG Far- 
ben eine „Kulturabteilung” an, die in 
den Jahren 1929 bis 1935 einen sehr 
weitgehenden Einfluß auf die Schul- 
fotografie und das Fotografieren von 
Schülern außerhalb der Schulen aus- 
übte. Deutlich wird dieser Einfluß be- 
reits an einer Broschüre, die 1929 von 
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ebendieser Kulturobteilung der IG 
Farbenindustrie herausgegeben wird, 
sie trägt den Titel „Die Lichtbild-Arbeits- 
gemeinschaft. Ein Leitfaden für den 
photographischen Unterricht in Schu- 
len."? Als Vorwort dieser Schrift dient 
der Wortlaut des preußischen minister- 
lichen Erlasses „Lichtbilder-Arbeitsge- 
meinschaften für Schüler und Schülerin- 
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nen", so daß die Veröffentlichung ei- 
nen quasi offiziellen Charakter be- 
kommt. In Ergänzung dazu bieten die 
Herausgeber die Hilfe der Kulturab- 
teilung der IG Farben/Ägfa bei der 
Durchführung an: „Die vorliegende 
Schrift will den Schulen bei der prakti- 
schen Durchführung dieses Erlasses die 
helfende Hand bieten (...) Sollten 
dann bei der praktischen Arbeit irgend- 
welche Schwierigkeiten auftreten, so 
steht die Kulturabteilung der IG Far- 
benindustrie Aktiengesellschaft (Agfa), 
Berlin SO 36, allen Schulen als ko- 
stenlose Beratungs- und Auskunftsstel- 
le jederzeit gern zur Verfügung.”? 

Daß es zwischen 1927 und 1933 Millio- 
nen waren, die an der fotografischen 
Alphabetisierung teilnahmen, ist aber 
nicht in erster Linie der Schulfotogra- 
fie zu verdanken, sondern der Schüler- 
fotografie. Bei dieser dienten nicht mehr 
die Kamera und die Fotoartikel als 
Mittel im Unterricht, sondern die Schu- 
le diente der Fotoindustrie als Weg 
zum künftigen Kunden. In der Hand- 
habung dieser praktischen Dialektik 
haben es die IG Farben in der Tat am 
weitesten gebracht und sogar das Wor- 
bild, den einzigen wirklichen Konkur- 
renten auf dem Weltmarkt, die East- 
man-Kodak Co., in den Schatten ge- 
stellt. 


Das Jahr 1929 bildet einen Höhepunkt 
in der angestrengten und nunmehr fie- 
berhaften Suche nach den gültigen 
Standards einer sogenannten Volkska- 
mera sowohl in ökonomischer als auch 
in technischer Hinsicht. Nahezu alle 
großen Konkurrenten der Agfa brach- 
ten in diesem Jahr Modelle auf den 
Markt, die von Ausstattung und Preis- 
niveau mit der von Agfa entwickelten 
billigen Agfa-Billy (36,00 RM) in Kon- 
kurrenz treten konnten. Ich nenne hier 
nur die wichtigsten: Voigtländer, zum 
Schering-Konzern gehörig, brachte für 
den gleichen Preis die populäre Voigt- 
länder Bessa heraus und annoncierte 
sie ausdrücklich als „Volkskamera im 
allerbesten Sinne”; Eastman-Kodak 
bringt die Pocket-Klapp-Kamera Kodak 
Junior Nr. 1 um drei Mark billiger auf 
den Markt. Der Zeiss-Konzern annon- 
ciert die Klappkamera Ikonta für 
40,00 RM als Kamera, „die Hundert- 
tausende neuer Amateure schafft." 
Aber Zeiss-Ikon, der größte Geräteher- 
steller auf dem Kontinent, war schon 
einen Schritt weiter: im Frühjahr 1929 
hatte die zum Zeiss-Konzern gehörige 
Goerz-Fabrik eine Billigkamera in Ka- 
stenform herausgebracht, die aus- 
schließlich Anfängern zugedacht war: 
die Box-Tengor. Sie war weniger als 
halb so teuer wie die Juniorapparate 
der Billy-Klasse, Das Box-Modell für 
6x9 Kollfiilm wurde für 16,00 RM ver- 
kauft. Warum, so fragt Zeiss Ikon, „for- 
cieren Sie die ‚Box-Tengor' noch nicht? 
Sie schaffen mit der ‚Box-Tengor' unbe- 
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dingt eine zufriedene und dankbare 
Kundschaft. Diese Kamera stellt in Zu- 
verlässigkeit und Preiswürdigung etwas 
ganz Außergewöhnliches dar. Sie ist die 
Kamera für die breite Menge! Wenigs 
Handgriffe nur, und jeder Unkundige, 
jedes Schulkind erzielt beste Photos."? 
Ton und Argumente kommen uns be- 
kannt vor. Es ist eine kaum modifizierte 
Reprise auf Mr. Eastmans Änzeige der 
Kodak Nr. 1 vierzig Jahre zuvor. Aber 
der gesellschoftliche Boden für das fo- 
tografierende Schulkind ist jetzt besser 
vorbereitet. Daß es die Goerz-Werke 
waren, die als erste Eastmans Lektio- 
nen gelernt und bei der Suche nach den 
unteren Standards angewandt hao- 
ben, ist bei näherer Betrachtung ih- 
rer Firmengeschichte nicht zufällig. Die 
1885 in Berlin gegründete Firma er- 
wirbt sich schnell einen guten Ruf als 
Spezialfabrik fotografischer Amateur- 
Apparate, insbesondere von Kameras, 
die sich für Momentaufnahmen eignen. 
Berühmt geworden ist der Goerz-An- 
schütz-Moment-Apparat mit Schlitzver- 
schluß. Durch eine Reihe von Fortschrit- 
ten in der Optik, besonders die Entwick- 
lung des Doppel-Anastigmat-Objek- 
tivs, gelingt der Optischen Anstalt C., 
P. Goerz der Einstieg in den Weltmarkt. 
Diesem folgt mit der Herstellung von 
hervorragenden Prismenferngläsern ein 
internationoler Durchbruch in Militär- 
kreisen. Zwischen der Jahrhundertwen- 
de und dem ersten Weltkrieg wird 
Goerz der wichtigste Hersteller von 
optischen Rüstungsgütern nach Zeiss. 
der internationalen Verbreitung seiner 
Produkte ist Goerz führend. Vor dem 
ersten Weltkrieg sind Goerz-Gläser in 
22 Staaten, die Goerz-Panorama-Fern- 
rohre in 20 Staaten in der Armee offi- 
ziell eingeführt. Heeres- und Marine- 
bedarf machen schon 1914 etwa BO 
Prozent der Goerz-Produktion aus.? Der 
Kriegsausgang und der Versailler Ver- 
trag trafen Goerz besonders hart; die 
militärische Produktion wurde einge- 
stellt, die Produktionskapazitäten je- 
doch waren im Krieg verdoppelt wor- 
den. Bei der Umstellung auf die Pro- 
duktion von Friedensartikeln mußte das 
Problem riesiger Überkapazitäten durch 
eine enorme Produktionsausweitung 
gelöst werden. Die günstigen Export- 
bedingungen während der Inflations- 
jahre halfen über die Strukturkrise hin- 
weg. Erst in den Jahren 1924 und 1925 
zeigte sich, wie ausweglos die wirt- 
schaftliche Lage war: Überproduktion, 
Unrentabilität, preisdrückende Wir- 
kung der entstandenen ausländischen 
Konkurrenz, gedrückte Kaufkraft des In- 
landes, eine Lage, „in der nur durch 
niedrigste Preisgestaltung ein umfas- 
sender Absatz zu erzielen ist."? 

Diese schwierige Situation in der deut- 
schen optischen Industrie treibt die 
Optische Anstalt C. P, Goerz in die Ar- 
me des Zeiss-Konzerns: im Oktober 1925 
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wird zwischen fünf Firmen eine Inter- 
essengemeinschoft gegründet, aus der 
sich ein Jahr später die Zeiss-Ikon AG 
durch Fusion bildet. In der Arbeitstei- 
lung zwischen den fusionierten Werken 
kommt Goerz die Produktion der billi- 
gen Massenkameras, der Box-Apparao- 
te, zu.® Die Box-Tengor hat dement- 
sprechend ein Goerz-Öbjektiv, das 
Goerz Frontar, Goerz hatte für die Her- 
stellung der Linsen und Objektive, spö- 
ter auch für Reflektoren eine eigene 
Glasfabrik aufgebaut. ' 

Goerz hatte aber auch eine Filmfa- 
brik, die 1908 gegründeten Goerz Pho- 
tochemischen Werke in Berlin Steglitz, 
die zwanzig Jahre später in den Besitz 
der Zeiss-Ikon AG übergingen. Paul 
Goerz, der Gründer, hatte die Bedeu- 
tung des Zelluloidfilms als Schichtträ- 
ger für Fotografie und Film sehr früh 
erkannt und neben Pack- und Rollfilm 
auch die Herstellung von Kino-Rohfilm 
aufgenommen. Da die Firma nicht nur 
über das ganze foto-optische Spek- 
trum in der eigenen Fabrikation, son- 
dern auch über die entsprechenden 
weltweiten Geschäftskontakte verfügt, 
kommt Goerz eine herausragende Stel- 
lung im Prozeß der Mediatisierung in 
Deutschland zu. Bei keiner anderen 
Firma treibt das Konversionsproblem 
der Umstellung von Rüstungs- auf Zivil- 
produktion die „Bewaffnung des Auges" 
so folgerichtig voran wie bei Goerz."” 
Wegen seiner internationalen Kontakte 
fiel Goerz nach dem ersten Weltkrieg 
eine heikle Aufgabe zu: im Auftrag von 
Eastman-Kodak verhandelte er in 
Deutschland mit den Anilin-Fabriken 
der späteren IG Farben über Möglich- 
keiten einer Übernahme der Agfa." 
Daraus wurde freilich nichts, im Ge- 
genteil, die Rivalität der beiden Kon- 
zerne bestimmte fortan nicht unwesent- 
lich das, was wir Mediatisierung nen- 
nen. Als Goerz die Box-Produktion auf- 
nahm, war man mit allen Entwicklungs- 
tendenzen der Film- und Fotobranche 
vertraut. Als sich der Zeiss-Konzern an 
der Entwicklung des Fernsehens in 
Deutschland beteiligte, entsandte man 
Dr. Paul Goerz — den Junior — in 
die 1932 gegründete Fernseh-AG. Als 
1933 in der Rundfunkbranche eine Dis- 
kussion am Beispiel des Volksempfän- 
gers über Wert und Unwert von Bil- 
liggeräten ausbrach, konnte Goerz vor 
dem Hintergrund seiner reichhaltigen 
Erfahrungen mit den Box-Kameras, die 
bis dahin Kodak, Zeiss und Agfa ge- 
baut hatten, Ratschläge erteilen. Er 
half bei der Übertragung von Mustern 
der industriellen Mediatisierung von 
der Foto-Optik in die Elektrotechnik." 
Mit der Box-Tengor war das Muster al- 
lerdings noch nicht ganz fertig. Den 
Schlußstein setzte die Agfa. 

Im Weihnachtsgeschäft 1929 tummelten 
sich bereits Zeiss und Kodak mit Box- 
Apparaten. Weihnachten 1930 kam die 
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Agfa-Box auf den Markt. Sie war als 
Schüler-Kamera annonciert und sollte 
„des Schülers Weihnachtstraum"" er- 
füllen helfen, Wie schon Kodak und 
Zeiss es vorgemacht hatten, wurde auch 
die Agfa-Box in einer „eigens für den 
Gabentisch bestimmten Geschenkpak- 
kung” geliefert, die außer der Kamera 
Filmmaterial und ein Anleitungsbüch- 
lein enthielt, weil ein Kind — so die 
Agfa — alles sofort in Betrieb nehmen 
will. Aus den Erfahrungen mit der 
schulfotografie hatte man den Schluß 
gezogen, „daß gerade die Jugend mit 
größter Begeisterung alles mit der Pho- 
tographie in Verbindung stehende ver- 
folgt. Nur das Fehlen einer Camera hält 
die meisten davon ab, selbst Aufnoh- 
men zu machen. Der höchste Wunsch 
eines jeden Jungen und eines jeden 
Mädels von heute ist, einen Photoop- 
parat zu bssitzen, um dann zu Hauses 
und in der Schule, auf Wanderungen 
und auf Reisen das Gesehene im Bil- 
de festzuhalten.” Nun folgt ein Argu- 


ment für die Mehrfachausstattung des 
Haushalts in derselben Gerätekatego- 
rie: „Wenn auch das moderne Kind in 
technischen Dingen oft über mehr 
Kenntnisse verfügt als der Erwachsene, 
so darf eine komplizierte und teure Ka- 
mera nicht in Kinderhände gegeben 
werden. Ein Kind will und soll nicht 
ständig in der Angst leben, die ge- 
schenkten Gegenstände durch eine klei- 
ne Unvorsichtigkeit zu beschädigen. Die 
Jugend braucht eine einfache und so- 
lide Schüler-Kamera, die auch einmal 
einen Knuff vertragen — eine kleine 
Balgerei mitmachen kann." "S 

Die Überschwemmung des Marktes mit 
Billiggeräten führt unter den Fotohänd- 
lern immer wieder zu der Frage „Schä- 
digt die billige Kamera das Ge- 
schäft?"” Obwohl die optische Indu- 
strie nicht so früh und nicht so hart von 
der Weltwirtschaftskrise getroffen wird, 
machen sich Absatzschwierigkeiten im 
Handel bemerkbar. Die Agfa Kamera- 
fabrik in München muß bereits ein Jahr 


So 
photographiert 
das junge Volk 


nach Eröffnung über 2000 Beschäftigte 
wieder entlassen. Man erklärte das mit 
Soisonschwankungen, Zeiss baut sei- 
nen Erfolg mit Box-Tengor noch einmal 
aus und kreuzt die Boxkonzeption mit 
der Kleinbildidee; die Box-Tengor mit 
einem 3x4 Kleinbildfilm erhält den Na- 
men Baby-Box. Sie kostet nur 11,00 RM. 
Die Devise von Zeiss war „billiger pho- 
tographieren unter Verwendung klei- 
nerer Bilder“. Die Agfa hatte hieran 
kein Interesse, die Agafa-Box behielt das 
Format 6x9, was eine relativ qute Bild- 
qualität sicherte und das geschäftliche 
Kalkül nicht beeinträchtigte. Die Agfa- 
Box, für die stark geworben wurde, war 
mit 14,50 RM immer noch zu teuer. 
Zeiss Ikon bringt im Sommer 1931 eine 
komplette Baby-Box-Ausrüstung für 
Schüler heraus, so daß eine Fotoaus- 
rüstung einschließlich Laborgeräten zu- 
sammengestellt werden kann. Agfa hat 
jetzt — ähnlich wie Zeiss — mit Box, 
Billette und Billy eine Stufenleiter für 
den Konsumenten gebaut, 5o wie die 
Schüler von Tertia nach Sekunda ver- 
setzt werden, soll der Aufstieg vom Pri- 
mitivgerät zum anspruchsvollen Appa- 
rat geschehen. „Zum Anfang die Box 
und später die Billy" hat die Agfa für 
den Nachwuchs vorgesehen, „Treiben 
Sie Agfa-Photographie. Agfa-Photogra- 
phie ist einfach und billig, und Sie er- 
halten auch ohne Vorkenntnisse immer 
schöne Bilder." ® 

Das Problem liegt aber nach wie vor 
bei der ersten Stufe: wie fängt der An- 
fünger an? Die langjährigen Verbin- 


dungen zur Schulverwaltung nutzen die 
IG Farben für eine ungewöhnliche und 
groß angelegte Aktion: die Agfa-Spen- 
de an Schulen. Das Organ des Mini- 
steriums, das Zentralblatt für die ge- 
samte Unterrichtsverwaltung in Preu- 
Ben, teilt im Januar 1932 mit: „Die IG 
Farbenindustrie Aktiengesellschaft 
(Agfa), Berlin SO 36, hat sich erboten, 
eine größere Zahl von photographi- 
schen Apparaten an Schüler und Schü- 
lerinnen der öffentlichen Schulen ge- 
schenkweise zu überlassen. Es handelt 
sich um eine sogenannte Box-Kamera 
für Rollfilm in der Bildgröße 6x9 cm 


rhötogi inhiert mit der 
Belbetverstindlichkeit 
fahrener Fachleute (denn 
es gibt ja nichts, was falsch 
zu machen wär und. die 
Bilder werden ja alle so 
#»chart!) und wird unmerk: 
lich und ohne Schwierig; 
keit in elie DERNt isternd;» 

schöne Lichtbildk unst ein 
erführt. Der erste Versuch 


er der Baby:Box 
3x4 cm 


überzeugt schon: wirklich kann keine 
pasendere Camera für die Jugend 
gedacht werden, 

Inne Preise: KM I1,— für die Baby, 
Hox mit Frontar 1:11 und KM -- 
für die BabyıBox mit NovanıAnastie 
mat 1:63. Die reich illwsitrierten 
entzuckenden Baby «+ Box + Prospekte 
ich photographiere, du photogra: 
phierst, er photographiert ... ." in 


mit einer Einrichtung für Zeit- und Mo- 
mentaufnahmen. Die Apparate werden 
nur für diese einmalige Spende herge- 
stellt und sind im Handel nicht erhält- 
lich, Die Kamera wird zweckmäßig sol- 
chen Schülern und Schülerinnen zu 
überreichen sein, die sich auf irgendei- 
nem Gebiete besonders hermorgetan 
haben. Auf dem Deckel ist daher die 


icder Photohandlung oder von der 


Zeiss Ikon A.:G. 
Dresden 437 


Nicht vergessen: 
Jede Camera mit dem zuverlässigen Zeiss-Ikon»Film laden! 


Bezeichnung ‚Schulprämie' eingeprägt. 
(...} Die Meldung der einzelnen Schu- 
le für diese Spende wird unmittelbar 
an die Kulturabteilung der IG Farben- 
industrie Aktiengesellschaft (Agfa), 
Berlin SO 36 eingereicht." 

Da dem Beispiel Preußens die Uhnter- 
richtsverwaltungen der übrigen deut- 
schen Länder folgten, gelang den IG 
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Farben auf einen Schlag, was kost- 
spieligen Werbefeldzügen verwehrt 
war, nämlich die Box allen Schülern und 
allen Lehrern bekannt zu machen. Die 
Legitimation des Produkts als staatlich 
anerkannter Leistungsprämie für die 
guten Schüler wird die Qualität des be- 
gehrten Objekts auch bei denen ein- 
geprägt haben, die eine solche Prä- 
mie nicht bekamen. 


Während sich die Abwicklung der Schul- 
spendenaktion bis April 1932 hinzog, 
war für die Sommersaison bei der Agfa 
eine neue Idee entstanden, geeignet, 
die Agfa-Box in Bevölkerungskreise zu 
bringen, die sich bis dahin nicht zu den 
Kunden der Fotobranche zählten. Recht- 
zeitig zu den Ferien lief im Juli 1932 
die berühmte Vier-Mark-Aktion mit gro- 
Bem PR-Aufwand an. Die Einführung 
eines Billigstgerätes als Einstiegsmodell 
für Fotoneulinge war als Spiel bzw. 
Preisausschreiben inszeniert: „Wer nun 
schnell und leicht zu einer guten Ca- 
mera kommen will, der möge sich an 
der Preis-Aufgabe beteiligen, auf die 
jetzt in den einschlägigen Photo-Ge- 
schäften (...) hingewiesen wird. Man 
braucht nur das deutsche Markstück 
elwas genauer anzusehen, Jedes Mark. 
stück trägt bekanntlich stets ein Münr- 
zeichen in der Gestalt eines lateini- 
schen Buchstaben, So ist das Münzzei- 
chen für Berlin A, für die Münze Karls- 
ruhe G, für die Münze Stuttgart F und 
für die Münze Berlin — wie bereits ge- 
sagt — A. Vier Markstücke mit diesen 
Zeichen ergeben das Wort AGFA. Aber 
es ist nicht allein dies recht interessan- 
te Spiel mit dem Geld, was zum Suchen 
von Agfa-Mark anreizt, sondern es be- 
steht auch die sichere Aussicht auf eine 
Agfa-Prämienbox-Camera. Jeder, der 
die vorerwähnten 4 Münzen gesammelt 
hat, kann diese bei dem nächsten Qu- 
torisierten Agfa-Photohändler, dessen 
Ladengeschäft durch die bekannte 
Strahlenkrone gekennzeichnet ist, ge- 
gen eine Ägfa-Prämienbox-Camera 6x9 
eintauschen. "20 


In der Durchführung dieser bemerkens- 
werten Idee verwandelt sich das Geld 
unter der Hand in Spielmark, gegen 
die — hat man sie erst einmal gefunden 
- ein sicherer Gewinn einzutauschen 
ist. Dieses Meisterstück der Marken- 
technik hatte nicht nur vergessen ge- 
macht, daß es sich hier um einen ordi- 
nären Kauf — Geld für Ware — handel. 
te, sondern hatte die Träger des 
Tauschwertes, die Münzen, noch in ei- 
nen Werbeträger verwandelt, dem der 
Markenname schon eingeschrieben ist. 
Mitten in der trostlosesten Wirtschafts- 
krise, auf dem Höhepunkt der großen 
Arbeitslosigkeit, gelang der Agfa mit 
dieser Aktion ein in die Hunderttau- 
sende gehender Absatzerfolg. Im Rück- 
blick heißt es in einer Firmenschrift der 
IG Farben: „Mit dem Absatz von etwa 
300 000 Box-Kameros hatte die Afga 


gerechnet, ols sie 193? ihre berühmt 
gewordene Aktion einleitete. Sechshun- 
derttausend wurden bereits im ersten 
Ansturm der ersten Wochen verlangt. 
Und in kürzester Zeit wurden daraus 
über eine Million. Jeder siebzigste 
Deutsche besitzt einen Agfa-Box Ap- 
parat. (...) Insbesondere die Jugend 
beteiligte sich damals mit einem wah- 
ren Feuereifer. Und der Erfolg, auf den 
es ja ankam, war, daß über eine Mil- 
lion Agfa-Box-Besitzer neu in die 
große Photogemeinschaft aufgenom- 
men wurde, in die Gemeinschaft jener, 
die mit Licht gestalten."?! Ob den Ver- 
fassern damals noch bewußt gewesen 
ist, daß ihre etwas pathetischen Formu- 
lierungen, die einer großindustriellen 
Absatzstrategie das Kleid der verdienst- 
vollen Kulturarbeit umhängen, auf den 
Konzepten fußen, die genau zehn Jah- 
re vorher der Bauhaus-Meister und 
Multi-Media-Künstler Läszlo Moholy- 
Nagy mit seiner Devise „Photographie 
ist Lichtgestaltung” auf den Punkt ge- 
bracht hatte? 


Produktplanung, Betriebsorganisation 
und Absatzstrategie koordinierte und 
leitete der Agfa-Direktor und Vertriebs- 
spezialist Bruno Uhl, der für die Po- 
pularisierung der Fotografie "im Agfao- 
Sinne" der entscheidende Mann in 
Deutschland war. Er prägt die Muster, 
nach denen Prozesse der Mediatisie- 
rung sich vollziehen, seit 1927 moß- 
geblich mit; während der letzten Jah- 
re der Weimarer Republik ebenso wie 
während der Nazizeit des Dritten 
Reichs und schließlich bis Ende der 
fünfziger Jahre in der westdeutschen 
Bundesrepublik. Auch hier war er der 
Initiator einer lückenlosen Verzahnung 
von Fotoindustrie und visueller Kultur 
durch die Gründung der photokina, 
die seit 1950 als Photo-und-Kino Aus- 
stellung alljährlich in Köln veranstaltet 
wird. Die Bündelung der Interessen 
hatte Bruno Uhl schon 1945 mit der 
Gründung des Verbandes der deut- 
schen Photographischen Industrie ins 
Werk gesetzt, der sofort die Gründung 
der Apho, der Arbeitsgemeinschaft 
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Wer so gerüstet seinen Ausflug, seine 
Ferienreise, Studienfohrt oder Wan- 
derung macht, kehrt nie leer noch 
Haus zurück. Wer photographiert, 
hilft die Lichtbildsammlung der Schule 
füllen und wird den 
Lehrer ernten, schafft sich ein waches 
Auge und schult den Blick auf mannig- 
fache Weise. 


Dank seiner 


Die Agfa-Photographie ist einfach und 
billig undmanerhöliimmer schöne Bilder. 


Für alle Aufnahmen den Agfa lsochrom- 
Film, den Film der nie enttäuscht. 


Agflo-Box 


Agta-Biliy ? 
M.14.50-M.16.50 
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Photogrophie, folgt. Ihr gehörten au- 
Ber den Fabrikanten noch die Groß- 
und Einzelhändler, die Kopieranstal- 
ten und Fotobetriebe, vor allem aber 
die Vertreter der organisierten Foto- 
amateure, an. Uhl war unter den In- 
dustriellen derjenige, der die kulturelle 
Dimension der Mediatisierung erkann- 
te und im Ägfo-Sinne ausgestaltete. 

So wie die „zweite Entdeckung der 
Photographie” zu den Anfängen der er- 
sten zurückkehrt, so knüpft die zweite 
Popularisierung der Fotografie der 
Agfa, Zeiss-Ikon usw. an der ersten von 
Eastman-Kodak an. Wir sahen, wieviel 
Kopie in der Wiederholung von East- 
mans Mustern steckt, 

Nun soll zusammenfassend das Neue 
bestimmt werden, das die Wiederho- 
lung des bewährten Musters in einem 
anderen gesellschaftlichen Kontext zei- 
tigt. Mir scheinen folgende Merkmale 
charakteristisch: 

1. Die Stufenleiter für den Konsumen- 
ten. Sie ist bei Eastman bereits ange- 
legt, wird aber erst von Zeiss und Agfa 
seit 1927 systematisch ausgearbeitet. 
2. Der Aktionscharakter, den das Er- 
scheinen von Produkten und Informa- 
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tionen in der Öffentlichkeit annimmt. 
Den sorgfältigen Inszenierungen, die 
dann Aktionscharakter annehmen, wer- 
den Produktion und Distribution ein- 
geordnet. Nicht die technische Überle- 
genheit, sondern das logistische Kon- 
zept bei ausreichender Kapitalkraft gibt 
den Ausschlag für den Erfolg. 

3. Der strategische Charakter, der die 
Operationen der marktbeherrschenden 
Großunternehmen gegenüber den klei- 
neren Firmen auszeichnet, verlangt ein 
zur Fortschreitung gedachtes Szenario 
expansiver Mediatisierung; die Expan- 
sion geht in die Breite mit der Produk- 
tenpolette und der Stufenleiter für den 
Konsumenten, letztere ist aber auch in 
die Tiefe gelegt, so daß der Fotofreund 
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am Beginn einer gedachten Evolution 
zum fortschreitend ausgerüsteten Me- 
dienkonsumenten steht. Konzipiert ist 
diese Evolution nicht nur als techni- 
sches Fortschreiten in der Gesellschaft, 
sondern als Karriere des Individuums. 
4. Bei der Durchführung dieser Strote- 
gien stellt sich ein besonderes Verhält- 
nis zwischen Wirtschaft und Staat her, 
das neue Strukturen jenseit traditio- 
neller Bildungsvermittlung etabliert. 
Die Auswirkung dieser introduzierten 
Strukturen der Medienarbeit sind bis- 
her nur von einschlägig interessierter 
Seite erforscht (vgl. Eastman). 

5. Die Verbindung von kultureller mit 
technischer Initiation. Hatte Eastman 
Frauen und Kinder als Konsumenten 
technischer (sprich unverständlicher!) 
Apparate entdeckt, so konzentrierte 
sich die Agfa auf die Altersgruppe der 
10- bis 14jährigen, die Altersgruppe, 
die in allen Gesellschaften — begleitet 
von Initiationsriten— in die Welt der 
Erwachsenen eingeführt wird. Verfügen 
über eine geheimnisvolle Technik, die 
nur ein Teil der Erwachsenen be- 
herrscht, wie verlockend muß das für 
Jugendliche sein, die sich auch unter 
Erwachsenen behaupten müssen? Auf- 
fällig ist der hohe Anteil von Mädchen, 
die mit der Box — ebenso wie mit dem 
Fahrrad — ein Medium in die Hand be- 
kommen, das sie mit den Jungen 
gleichstellt.?* Die Tatsache, daß sich die 
Industrie ganz eindeutig für das Fami- 
lienfoto als Erinnerungsfoto entschied 
mit der besonderen Akzentuierung des 
Kinderfotos, wird die Heranführung 
der Mädchen an das Fotografieren er- 
leichtert haben, weil es zunächst mit 
dem herrschenden Rollenschema durch- 
aus verträglich war. 

6. Übertragbarkeit der Mediatisie- 
rungsmuster auf andere Produkte, 
Techniken und Branchen. Wiederho- 
lung und Übertragung von Eastmans 
Muster der Mediatisierung können wir 
verfolgen in der Kette Eastman/Edison, 
Goerz/Zeiss, AgfallIG Farben, Volks- 
empfängerkartell/Telefunken, Fernseh- 
AG (Bosch, Loewe, Zeiss) bis hin zu 
den Projekten Volksfernseher, Volks- 
kühlschrank, Volkswagen, die wegen 
der Rüstungs- und Kriegsproduktion 
militärischen Interessen untergeordnet 
oder zurückgestellt wurden; die Exi- 
stenz dieser Projekte der dreißiger Jah- 
re war eine Voraussetzung für das so- 
genannte Wirtschaftswunder der er- 
sten zehn Johre der Bundesrepublik. 


7. Die verborgene Bedeutung des Ap- 
parats. Außer dem vordergründigen 
Zweck erschließt der Apparat eine Welt 
industrieller Produkte, Dienstleistun- 
gen und Technologien, von deren Not- 
wendigkeit, sie zu verstehen, wir ent- 
hoben werden, ohne auf ihre Benut- 
zung verzichten zu müssen. 


Andererseits erschließt der Apparat, 
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der in fast allen Fällen der Mediati- 
sierung Black-Box-Merkmale hat, den 
Anwender für das strategische Kalkül 
der Industrie. Aber auch der Benutzer 
ist für die Industrie in mancher Bezie- 
hung Blac-Box. Wer weiß schließlich 
so genau im voraus, ob es nicht ei- 
nen alternativen, nicht vorgesehenen 
Gebrauch, eine subversive Anwendung 
von Apparaten und Geräten — beson- 
ders der Kommunikationsmittel — gibt? 


Alle von mir genannten Punkte, die 
den mit der allgemeinen Modernisie- 
rung aufs engste verbundenen Prozeß 
der Mediatisierung kennzeichnen, ei- 
nen Prozeß, der unmittelbare Bezie- 
hungen systematisch und strategisch in 
mittelbare verwandelt”, bedürfen ei- 
ner sowohl historischen wie systemati- 
schen Ausarbeitung. Die Identifikation 
dieser Muster in der Geschichte wird 
uns helfen, die aktuellen Prozesse bei- 
spielloser Mediatisierung in allen Le- 
bensbereichen zu verstehen und - viel- 
leicht — zu meistern. 
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Modifikation von Fotosatzschriften 


Karl-Heinz Lange 


Tradition und Experiment 

Die aus der klassischen Tradition kom- 
menden Typögraphen nutzten die CAD- 
CAM-Technik zur verbesserten Entwick- 
lung und Anordnung lesbarer, charakter- 
voller und schöner Schriften in einer 
zweckentsprechenden und ausgewoge- 
nen Anwendung, die das Lesen zur Lust 
werden läßt. Mit Ästhetikprogrammen 
werden möglichst alle Buchstabenkombi- 
nationen durch Unterschneidungen har- 
monisiert, um jedes „Loch“ im Satzbild zu 
vermeiden (Abb.1). 

Der Einsatz solcher Programme verlän- 
gert die Satzzeit, erzielt bei guter Druck- 
ausführung aber einen besonders gleich- 
mäßigen Grauwert. Ist das wirklich erstre- 
benswert? Immer mehr Fachleute erken- 
nen, doß eine allzu glatte Ausgewogen- 
heit gleichförmig und unpersönlich wirkt. 
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4 
normale Laufweite 


Asthetikprogramm 

Die für werbliche Medien arbeitenden 
Designer suchen nicht die klassische Voll- 
kommenheit, sondern kreative Vielfalt. 
Wenn sie bisher Schrift malten, schnitten, 
rissen oder schrieben, experimentieren sie 
heute mit der CAD-Technik, sind offen für 
das Ungewohnte, das Schockierende. 

Erik $piekermann sagte in einem Inter- 
view (PAGE 3/89): „Es gibt eben die hei- 
lige Schrift nicht mehr. Schrift ist durchaus 
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optische Verzerrung im Hondfotosatz 


etwas, an dem lebendige Menschen ar- 
beiten dürfen. (...) Kein Journalist wird 
sich beschweren, wenn man seine Texte 
liest und der Leser sich in seinem Kopf 
eine völlig andere Meinung bildet. Als 
Schriftenmacher muß ich in Zukunft da- 
mit rechnen, daß ein anderer mein Pro- 
dukt in die Pfoten nimmt und per Fonto- 
grapher daran herumknetet und viel- 
leicht auch nach meiner Meinung ver- 
gurkt." 

In der Tat sind der Schriftmodifikation 
kaum noch technische Grenzen gesetzt. 
Beim Fotosatz können in allen Systemen 
die Buchstaben- und Wortabstände vari- 
iert werden, auch die Buchstabenbreite 
ist modifizierbar. Das erfolgt beim Hand- 
fotosatz durch eine optische Verzerrung 
(Abb.2), bei Satzsystemen mit elektroni- 
scher Belichtung mittels Meßdatensteue- 
rung. 

Um Speicherplätze einzusparen, kann 
man echte Kursivschriften ‚mit einem ein- 
zigen Steuerbefehl durch elektronisch 
schräggelegte ersetzen. Diese unterschei- 
den sich jedoch nur in ihrer Lage, nicht in 
ihren Grundformen von den Geradeste- 
henden und werden nicht so deutlich als 
Hervorhebung empfunden (Abb.3). Aus 
diesem Grunde liefert der schriftherstel- 
lende Betrieb Typoart Dresden zu jeder 
Textschrift eine Originalkursive. Sie ist 
zarter als die Geradstehende, die Run- 
dungen sind dem Duktus angepoßt, und 
sie läuft schmaler. Solche Entscheidung 
dient dem Ziel, möglichst funktionstüch- 
tige Satzschriften anzubieten. Was ist da- 
mit gemeint? 


ui 


Exkurs: Zur Funktion der Schrift 

Silben- oder Wortsilhouetten werden 
vom Leser ols Figuren wahrgenommen. 
Sie werden im Gedächtnis gespeichert 
und beim Lesen wiedererkannt. Diesen 
Vorgang erleichtern Erkennbarkeit der 
Einzelzeichen, gute Unterscheidbarkeit 
der Wortsilhouetten und eine rhythmi- 
sche Gliederung der Wörter innerhalb 
der Zeilen. Zu den Kriterien der Lesbar- 
keit gehören darüber hinaus ausreichend 
große Zeilenabstände, übersichtliche + 
Textgliederung mit erkennbaren Absät- 
zen, nach Bedeutungsebenen abgestufte 
Zwischenüberschriften, schließlich die 
blickführende Komposition von Satzspal- 
ten und zugeordneten Abbildungen im 
gegebenen Format, Schließlich hängt die 
visuelle Informationsübermittlung auch 
von der subjektiven Aufnahmefähigkeit 
und -bereitschaft der Leser ab. Schrift 
und Typographie sollen einen möglichst 
störungsfreien Informationsfluß gewähr- 
leisten. Kann die Schriftmodifikation dazu 
beitragen? 

Lesetests ergaben stets eine besonders 
schnelle Sinneserfassung bei solchen mao- 
geren Schriften, die den Testpersonen 
aus Zeitungen, Zeitschriften und Büchern 
am meisten vertraut waren. Jede Abwei- 
chung davon führt zur Verlängerung der 
Lesezeit, weil das Wiedererkennen der 
Wörter erschwert ist. Also behindert die 
Modifikation traditioneller und vertrauter 
Schriftformen die Informationsaufnahme. 


In der Renaissance entstand 

eine eigenständige Buchschrift, 
die Kursive nach dem Vorbild der 
Handschrift, in diesem Beispiel 
nur elektronisch schräggestellt. 


In der Renaissance entstand 
eine eigenständige Buchschrift, 
die Kursive nach dem Vorbild der 
Handschrift, in diesem Beispiel 
als Originalkursive. 


elektronisch schröggelegte PUBLICA (oben) 
und Originalkursive (darunter) 


43 


gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen. 


KULTUR 


https/idligital.s Way 729-19900020/45 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Andererseits hängt die subjektive Aufnah- 
mebereitschaft weitgehend von assoziati- 
ven Wirkungen ab. Schrift als Ausdrucks- 
träger kann sachlich kühl, anmutig, 
spröde oder mitreilend wirken, wie ein 
charakteristischer Sprachstil, ein $prach- 
klang, wie die Gestik des Sprechenden. 
Der Schriftcharakter unterscheidet unsere 
Satzschriften mehr als Strichstärke oder 
Laufweite. Auf die Anmutung reagiert der 
Leser positiv oder negativ. Eine originelle 
Schriftmodifikation kann neugierig ma- 
chen, den Blick auf sich lenken, dies vor 
allem bei Plakaten, Titeln und Überschrif- 
ten. Besonders Jugendliche sind damit 
besser zu erreichen. Auch die Anordnung 
der Schrift, die Komposition, kann sugge- 
stiv wirken (Abb.4-7) 


4-7 
Modifikatiansbeispiele im Fotosatz 
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Möglichkeiten und Grenzen 

der elektronischen Modifikation 

Als ein befreundeter Designer meine 
Schrift PUBLICA in einer Werbeschrift 
elektronisch verschmälerte, war ich zu- 
nächst zörnig. Hatte ich doch diese 
Schrift nach langer und sorgfältiger Ar- 
beit in ganz bestimmten Maßverhältnis- 
sen zur Produktion freigegeben. Nun 
wurde sie behandelt wie eine Ausgangs- 
basis von Experimenten. Ich protestierte. 
Nachdenklich machten mich Hinweise 
anderer Fachkollegen, daß durch die ge- 
wählte Modifikation eine zum Thema 
passende straffere und sachlicher wir- 
kende Typenform entstanden sei, nicht 
weniger lesbar, in sich im Duktus stimmig 


(Abb. 8,9). 


Glas hat durch 

seine unermeßliche 
Formbarkeit Künstler 
immer wieder neu 
herausgefordert. 

Es ist das Material, 
was sie fasziniert. 
Generationen von 
Glaskünstlern haben 
sich daran versucht. 
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Glas hat durch 

seine unermeßliche 
Formbarkeit Künstler 
immer wieder neu 
herausgefordert. 
Esistdas Material, 
was sie fasziniert. 
Generationen von 
Glaskünstlern haben 
sich daran versucht. 


je 
elektronisch verschmöälerte PUBLICA 


Dadurch wurde ich angeregt zu Modifi- 
kationsproben mit verschiedenen Satz- 
schriften. Ich stellte fest: 

- Bei der elektronischen Modifikation 
verändert sich die Schriftstärke der Buch- 
staben nicht in der Waagerechten, aber 
erheblich in der Senkrechten (Abb. 10). 


normal 
schmal breit 


normal 
schmal breit 
normal 

schmal breit 
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Madifikation der SUPER, TIMELESS und BODÖNI 


Dadurch verwandelt sich der Schriftcha- 
rakter. Diese Veränderung ist weniger 
sichtbar, wenn im Original ein großer Un- 
terschied zwischen betonter Senkrechter 
und betönter Waagerechter vorhanden 
ist. 
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— Konstruktive Schriften mit gleicher 
Strichstärke (FUTURA, SUPER) wirken in 
der Modifikation brutal verformt und ver- 
lieren ihre konstruktive Eigenart (Abb. 11). 


Eine elektronische 
MODIFIKATION 
erzeugt ohne zusätz- 
liche Speicherplätze 
Schriftvarianten. 

Ist das zu empfehlen? 
Bei welchen Schriften 
wäre das vertretbar? 


11 
auf 80 Prozent verschmälerte Super 


-— Die Breitenmodifikation ist möglich bei 
allen konstruktiven Schriften mit senk- 
rechter Strichbetonung, Klassizistische 
Antiqua, serifenbetonte Antiqua, HELVE- 
TICA und andere. 

Solche Untersuchungen sind darauf ge- 
richtet, sachkundige Entscheidungen zu 
ermöglichen. Sind diese nachweisbar ob- 
jektiv? Ist ein an historischen Beispielen 
geschulter Blick die alleinige Vorausset- 
zung für sachliche Urteilsfähigkeit? Oder 
sind heute andere Kriterien zu beachten? 


Die Schriftform 
verändern. sr ı 


Die Schriftform 
verändern. sr « 


Die Schriftform 


verändern. SF 18 (normaler Schnitt) 
Die Schriftform 
ver ändern. SF ı8 

Die Schriftform 
verändern. s » 
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Modifikation zur Materialeinsparung 

Die Verringerung von Ressourcen und die 
Erhöhung der Rohstoffpreise bei gleich- 
zeitig angestiegenem Informationsbe- 
dürfnis haben dazu geführt, schmallau- 
fende und platzsparende Satzschriften zu 
entwickeln, die dennoch qut lesbar sind. 
so entstanden zum Beispiel die WEIDE- 
MANN-Schrift in der BRD und meine MI- 
NIMA in der DDR (siehe form + zweck 
4/87, 5.31 ff.). Bei vielen anderen Schrif- 
ten ist eine ähnliche Tendenz nachweis- 
bar. Den Anwendern reicht dies offenbar 
nicht aus. Täglich wird mehr und mehr 
mit Steuerbefehlen schmalgequetscht, 
um auf weniger Papier mehr Text unter- 
zubringen. Verantwortungsbewußte Auf- 
tragsbearbeiter in den Satzzentren der 
DDR versuchen, dies einzuschränken. 

Wie aber gehen Journalisten und Sach- 
text-Autoren mit der berechtigten Forde- 
rung nach Materialeinsparung um? Wo 
werden Prämien gezahlt für komprimierte 
Aussagen, in denen Informationen mög- 
lichst kurz und leicht verständlich ausge- 
drückt sind? Leider verlangen Redakteure 


und Lektoren lieber eine zu kleine Schrift, . 


um den langen Text unterzubringen, als 
Kürzungen durchzusetzen. So siegt die 
Materialökonomie; aber die Sachaussa- 
gen sollen nicht nur irgendwie gedruckt 
werden, sie müssen lesbar sein, Und der 
Typograph hat vorrangig dafür zu sor- 
gen. Je nach Lesefertigkeit der Zielgrup- 
pen darf er bestimmte Minimalwerte 
nicht unterschreiten, um die Lesebereit- 
schaft zu erhalten, die heute ohnehin 
durch visuelle Medien wie das Fernsehen 
eingeschränkt ist. 


Die Technik unseres Satzsystems er- 
laubt eine Modifikation der abgespei- 
cherten Schriften. 

— Die Schriftdicke kann elektronisch 
verändert werden. Bei gleichbleiben- 
dem Schriftgrad kann die Breite der 
Buchstaben verändert werden. Theore- 
tisch ist es möglich, eine Schrift in der 
Höhe von 96 Punkt auf die Breite einer 
6-Punkt-Schrift zu bringen. 

Natürlich ist eine so veränderte (modi- 
fizierte) Schrift nicht mehr lesbar. Wir 
raten also für die Praxis von so einer 
„vergewaltigung“ der Schrift ab. 
Modifikationen sollten mit Vorsicht 
eingesetzt werden. Jede Schrift wird 
vom Gestalter sorgfältig auf ihre opti- 
male Lesbarkeit und ihr Aussehen hin 
geschaffen. Das sollten Sie bedenken, 
bevor Sie sich für eine Modifikation 
entscheiden. 
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Schlußfolgerung 

In allen Bereichen gesellschoftlicher 
Kommunikation sollten Designer sich 
darum bemühen, Schrift zweckentspre- 
chend und sinnvoll einzusetzen. ’ 
In werblichen Medien wird die Modifika- 
tion dazu beitragen, Aufmerksamkeit zu 
erregen und assoziativ zu wirken. Wenn 
ausdrucksbetonte Schriftzüge nicht mehr 
ausreichend lesbar sind, kann eine Wie- 
derholung in normalem Satz die ratio- 
nale Sinnübermittlung sichern. 

Bei längeren Lesetexten sollten die An- 
wender jede Modifikation vermeiden ‚um 
einen störungsfreien Informationsfluß zu 
erreichen. Die Verantwortung dafür tra- 
gen Schriftdesigner und herstellende Be- 
triebe. Werden bestimmte Modifikations- 
varianten als ausgewogen erkannt, dann 
sollten Satzmuster mit Zähltabellen her- 
ausgegeben werden. Dies ist in der DDR 
beim Alleinhersteller TYPOART leichter 
durchzusetzen 'als in den kapitalistischen 
Staaten. Auch dort ist dieses Problem be- 
kannt, wie Ausschnitte aus dem Ange- 
botskatalog eines textverarbeitenden Be- 
triebes zeigen (Abb. 12). Dabei ist dem je- 
weiligen Besteller überlassen, ob und wie 
stark er die Satzschrift modifizieren läßt. 
Es bleibt zu fragen, ob diese Auftragge- 
ber (Designer, Redakteure, Layouter) ge- 
nügend geschult sind, um richtig ent- 
scheiden zu können. Wie qualifiziert ist 
die Ausbildung in Ost und West, um Miß- 
brauch zu verhindern? Die erforderliche 
Urteilsfähigkeit bildet sich immer noch 
am besten beim Schreiben und Zeichnen 
von Schrift, auch für den zweckmäßigen 
Umgang mit Satztypen. Problematisch 
wird es sicherlich, wenn Redakteure und 
Maschinenschreiber bestimmen, ob und 
wieviel modifiziert werden soll, ohne sich 
von ausgebildeten Designern beraten zu 
lassen. 

Modifikation von Fotosatzschriften — ein 
Spielfeld? Ja, aber nur für ausgebildete 
Fachleute! 


12 
aus einer Sotzprobe der Firma Plambeck6Co. 
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Eine neue Dimension 


Herwig Loeper 


Wendepunkt im Bauen 

Konrad Wachsmann 

VEB Verlag der Kunst Dresden 1989 
239 Seiten, 358 Abbildungen 


„Vor einem Vierteljahrhundert lasen die 
damals Jungen Wachsmanns Buch über 
den Wendepunkt im Bauen. In klaren, 
hellen Worten wurde die Geschichte des 
modernen Bauens als eine Geschichte 
unserer Technologie beschrieben, und 
die phantastischen Möglichkeiten zukünf- 
tigen Bauens wurden gezeigt. Es eröffne- 
ten sich neue Horizonte des Bauens: Wis- 
senschaft und Technik — eine neue 
Kunst." 

Mit diesen Worten beginnt Otto Patzelt 
dreißig Jahre nach der Erstauflage des 
Buches sein interessant zu lesendes Vor- 
wort zum Reprint, das er selbst als Nach- 
wort sieht... und er tut recht daran, 
denn längst zählt Konrad Wachsmann zu 
den Klassikern des modernden Bauens, 
und die Vision des Buches ist heute für 
manchen schon mehr Vergangenheit als 
Zukunft, ohne daß es ihre Gegenwart 
wirklich gegeben hat. 

Dennoch, Wachsmanns Vorstellung vom 
Bauen als Synthese von Wissenschaft, 
Technik und Kunst wird mit Sicherheit 
auch künftig eine Hoffnung bleiben. Die 
Idee von der Industrialisierung des Bau- 
ens hat nicht von ungefähr über Jahr- 
zehnte weltweit das Denken zahlreicher 
Ingenieure und Architekten maßgeblich 
bestimmt und epochemachende Leistun- 
gen hervorgebracht. Vielerorts aber hat 
sie auch Irrwege gebahnt und ist selbst 
dadurch in Verruf geraten. 

Große Ideen mit der Wirklichkeit im Streit 
— ein Problem der Zeit? Ohne Zweifel! 
Wir haben im Anblick unseres „Mas- 
sen’-Wohnungsbaus einerseits und oft 
fast hoffnungslos verfallender Altstadtge- 
biete andererseits Grund genug, darüber 
nachzudenken. 

Dieses Buch vom Wendepunkt im Bauen 
bietet dazu reichlich Denkanstöße. Viel- 
leicht kannı es heute besser als damals 
dazu beitragen, „standardisierte Haltun- 
gen” zu differenzieren, einen Weg zu fin- 
den zwischen Glorifizierung und Verteufe- 
lung des industriellen Bauens. 

Konrad Wachsmann hat sich darum nicht 
zuletzt durch sein eigenes, umfangreiches 
Lebenswerk als freischaffender Architekt 
und Professor verdient gemacht. Beson- 
ders mit diesem Buch hat er es verstan- 
den, die „machbare Philosophie” eines 
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neuen Bauens auf eine auch für den 
Nichtfachmann überschaubare und für 
jeden Interessierten faszinierende Weise 
in Worte und viele Bilder zu fassen. 

Im ersten Teil seines Buches geht er auf 
die entscheidenden Einflüsse des 19. Jahr- 
hunderts zurück, erinnert an die Pioniere 
des modernen Bauens, wie Paxten, Bell, 
Monier, Roepling und Sullivan, analysiert 
und erläutert wegbereitende Konstruktio- 
nen, Die Beispiele reichen vom Kristallpa- 
last der Weltausstellung London 1851 
über den Eiffelturm von 1889 und die er- 
sten Chicagoer Hochhäuser bis zur Rah- 
menkonstruktion des Fahrrades oder den 
Seildächern von Frei Ötto, den riesigen 
Kuppeln Richard Buckminster-Fullers und 
den ingenieurtechnischen „Wundern in 
Stahlbeton" von Pier Luigi Nervi und Felix 
Candela. 

Im zweiten Teil schließen sich Betrachtun- 
gen zu den Prinzipien und Kriterien an, 
die die Prozesse der Industrialisierung 
und Massenproduktion bis in unsere 
Tage bestimmen. Wor unseren Augen 
vollzieht sich bildhaft der Wandel „vom 
Werkzeug zur Maschine”, „von der Bau- 
stelle zur Fabrik“, „vom Bauen zur Mon- 
tage", „vom empirischen Wissen zur Wis- 
senschaft“ — eine ganze industrielle und 
geistige Revolution, Begriffe wie modu- 
lare Koordination, Standardisierung und 
Automation erfüllen sich mit Sinn, ja er- 
scheinen im dritten Teil im Anblick der 
Konstruktionen von Buckminster-Fuller 
oder Wachsmanns räumlichen Stabnetz- 
tragwerken geradezu als unumgänglich 
und zukunftsweisend. 

Doch die Philosophie des Buches be- 
schränkt sich nicht auf die modular koor- 
dinierte Addition standardisierter und in- 
dustriell gefertigter Elemente zu fast uto- 
pisch anmutenden Baustrukturen, die 
scheinbar unbegrenzt wiederhol- bzw. er- 
weiterbar sind. „Wendepunkt im Bauen” 
erfaßt die Bauaufgabe in ihrer ganzen 
Komplexität, von der Entwicklung einzel- 
ner Elementesysteme und deren Herstel- 
lung über Gedanken und Erfahrungen zu 
Teamarbeit und gipfelt im Ringen um ei- 
nen Weg der Befreiung von dem Dogma 
der Konvention, um die Erkenntnis und 
um die Kunst des Bauens im weitesten 
Sinne. 

Heute, an der Schwelle zum 71. Jahrhun- 
dert, stehen wir an einem neuen \Wende- 
punkt des Bauens - ein neuer Technolo- 
gieschub zeichnet sich ab. Die Massen- 
produktion von standardisierten Teilen 
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am Fließband weicht neuen Möglichkei- 
ten einer flexiblen Produktion. Produkt- 
vielfalt und individuelle Variation stehen 
nicht mehr im Widerspruch zu Produktivi- 
tät und Machbarkeit -— im Gegenteil. 
Sollte dies nicht auch im industriellen 
Bauen möglich sein? Warum zerstören 
wir weiterhin historisch wertvolle Altstadt- 
bereiche, um Baufreiheit bzw. technologi- 
sche Voraussetzungen für den Einsatz in- 
dustrieller Bauweisen zu schaffen, für 
Bauweisen, die sich längst davon entfernt 
haben, Mittel zum Zweck zu sein? 
Während wir schwerfällig unsere Frustro- 
tionen und die in die Zukunft greifenden 
Fehler erkennen, die ein bis zur Trostlo- 
sigkeit und Unwirtschaftlichkeit perver- 
tiertes industrielless Bauen hinterlassen 
hat, brechen bereits die bedrohlichen 
Auswirkungen eines ideologisierten Indu- 
striaolismus im Bauwesen über uns herein: 
Ein immer rasanterer Verfall von Klein- 
und Mittelstädten einschließlich wertvol- 
ler Denkmale, gewaltige Bauschäden on 
Neubauten, Defizite einer desolaten In- 
frastruktur und Zulieferindustrie, Identi- 
täts- und Motivationsverluste, soziale 
Spannungen und Umweltprobleme. 
Auch wer nicht das Schreckgespenst ei- 
nes sozio-ökonomischen und ökologi- 
schen Kollaps zeichnen will, wird erken- 
nen, daß wieder — mehr denn je - ein 
Wendepunkt im Bauen vonnöten ist. 
Priorität haben heute Technologien und 
Strategien, die nicht Abriß und Neubau 
fördern, sondern als Werkzeug eines de- 
mokratischen Prozesses der Erhaltung 
und Sanierung sowie dem sozialen und 
ökologischen Umbau unserer Städte, Ge- 
meinden und Territorien dienen. 

Hier bietet sich für uns der Ansatz, 
Wachsmanns Wende im Bauen eine 
neue, wesentliche Dimension hinzuzufü- 
gen. 
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Gunter Herrmann 


Zwar bin ich kein Spezialist für Bauwe- 
sen, aber es geht mich on, es betrifft 
mich. Es ist die Eigenart unseres ge- 
sellschaftlichen Organismus, daß ein- 
zelne Örgane nicht immer im Sinne 
der Lebenserhaltung der Gemeinschaft 
funktionieren, daß die Koordinierung 
trotz der zentralen Steuerung nicht in 
diesem Sinne gelingt. Oft muß ein Or- 
gan zeitweise die Funktion eines an- 
deren mit übernehmen. Meine Bezie- 
hung zum Bauwesen beruht auf einer 
gewissen Fähigkeit zu Eigenleistungen 
und (neben der Malerei und Grafik) 
seit einem Vierteljahrhundert in der 
zweiten Tätigkeit, der Restaurierung 
am Bau. 

Einige Einschätzungen und Informatio- 
nen verdanke ich einem Gespräch mit 
Gerhard Glaser, Chefkonservator und 
Leiter der Arbeitsstelle Dresden des 
Instituts für Denkmalpflege, und dem 
Studium des Entwurfs des Generalbe- 
bauungsplans von Dresden vom Sep- 
tember 1988. 

An das Präsidium des VBK-DDR hatte 
ich am 15. März 1989 appelliert, daß 
wir uns den Zerfall und die Zerstörung 
unserer gebauten Kulturwerte, nach- 
gewiesen an einigen sächsischen 
Städten, bewußt machen sollten und 
daß wir die Rettung auch zu unserer 
Sache erklären müßten, denn wir als 
bildende Künstler verlieren mit der 
Geschichte auch den Boden unter den 
Füßen. 

Daran möchte ich heute anschließen, 
Zuerst werde ich aus persönlicher Sicht 
auf mögliche und auch ausgesproche- 
ne Einwände eingehen, inwiefern Um- 
weltprobleme, und das sind solche, 
die mich — nicht nur selbstverständlich 
als Bewohner und Bürger unseres 
Landes, sondern eben auch als Maler 
und Grafiker — betreffen. 

Wenn meine Sensoren auf die Land- 
schaft, die ja eine in Jahrhunderten 
gebaute Kulturlandschaft ist, gerichtet 
sind, verspüre ich zunehmend eine in- 
nere Unruhe und muß mir ständig be- 
wußt machen, wie sie in vieler Hinsicht 
durch Unterlassungen, oder wenn 
schon durh Handlungen, dann viel- 
fach durch falsche, in die Richtung der 
Kulturlosigkeit und Unbewohnbarkeit 
gebracht wird. Der Blick in die Land- 
schaft ist nieht die Introversion im pri- 
vaten Kleingarten als einem Refugium 
oder Reservat, sondern er ist gerichtet 


in den öffentlichen Raum. Und diese 
Blickrichtung ist immer schwerer zu er- 
tragen. 

Dieser öffentliche Kaum ist in unseren 
Breiten weitgehend überbaut. Es wird 
auch weiter gebaut — aber wie, Was 
entstehen durch Maßlosigkeit, schlech- 
te Maßverhältnisse, fehlende Phaonta- 
sie; mangelhafte Raumordnung, durch 
Berechnung ohne innere Beteiligung 
landesweit für Totgeburten, 

Eva Schulze-Knobe, eine Künstlerin, 
die dem Bitterfelder Weg durchaus 
treu sein wollte, bekannte in den sec- 
ziger Jahren auf einer Verbandsver- 
sammlung, daß sie diese langweili- 
gen Erzeugnisse des Neuaufbaus nicht 
malen könne. 

Der Geist des Bauens hat sich seit- 
dem nicht wesentlich geändert, nur die 
Technologien, Materialien und vor al- 
lem die Dekors. In fataler Weise glei- 
chen sich die Schachteln: Wohnblöcke, 
Eigenheime, Wochenendlauben oder 
-burgen. Ich vermeide hier bei ollen 
das Wort „Haus”, da sich für mich da- 
mit eine Dimension mehr verbindet. 
Allen gleich ist ihr Sinn: Es sind Flucht- 
schachteln, bei denen die Deckel nach 
Wunsch der Bewohner von innen ge- 
schlossen werden. Die Welt, die Um- 
welt, ist draußen. Drinnen herrscht, 
wenn nicht Ordnung, so doch Sauber- 
keit. Draußen bleibt das Ungelöste 
und der Schmutz, der sich beispielhaft 
materialisiert an den Straßenschuhen, 
die im Treppenflur vor der Wohnungs- 
tür bleiben müssen, und den Müllton- 
nen auf den Gehwegen als brutale Vi- 
sitenkarten und Zeichen dieses Wi- 
derspruchs, 

Hier stimmt doch etwos in sozialpsy- 
chologischer Hinsicht nicht. Ist es wirk- 
lich so, daß die vielen Menschen, die 
sich abends in die Schlaf- und Fern- 
sehstädte zurückziehen, bei aller Be- 
quemlichkeit der pflegeleichten Woh- 
nungen, dort die innere Kraft schöp- 
fen können zur erneuten Bewältigung 
der Togesaufgaben? Innen und außen 
sollte kein Widerspruch sein, wie im 
Bewußtsein, so auch in der Wirklich- 
keit nicht, sondern eine organische, 
kommunizierende Einheit. 

Typisierte Eigenheime als Streusied- 
lungen im ländlichen und im Stadt- 
randbereich bedienen einen kleinbür- 
gerlichen Egoismus, der an dem per- 
sönlichen Spielraum auch im äußeren 
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schmuck derselben ablesbar ist. Auch 
das ist ja eigentlich noch als „innen“ 
gemeint, denn die Schranke ist der 
Vorgartenzaun. Meistens entstehen so 
Zerrbilder für schöpferische Individua- 
lität, die sich echt noch immer trotz ol- 
ler Beschränkungen in gewachsenen 
Altbaugebieten entfalten könnte, wo 
auch Räume zur Kommunikation vor- 
handen sind oder waren. 

Wos hat uns das Wohnungsboupro- 
gramm neben imponierenden Zahlen 
noch beschert? Einerseits die Zersied- 
lung der Landschaft, andererseits die 
Vernachlässigung der gewachsenen 
Gemeinwesen, von den Großstädten 
bis zu den kleinsten Dörfern. 
Während die Monokultur der Platten- 
bauweise extensiv entwickelt wurde, 
gingen die kleinen flexiblen Betriebe 
für die Werterhaltung und die Bau- 
stofflieferanten für die Altbauten zu- 
grunde. In den eigentlichen Lebens- 
räumen der Menschen wurde durch 
Unterlassung immenses Volksvermö- 
gen verschleudert. Die Häuser sterben, 
nicht weil sie an sich zu alt sind, son- 
dern weil ihnen die medizinische Hilfe 
verwehrt wurde. Am Beginn der Ver- 
fallsprozesse wären die notwendigen 
Hilfeleistungen zur Instandhaltung oft 
lächerlich gering gewesen. Mit der Zeit 
wachsen die Kosten der Werterhaltung 
ins Astronomische, so daß zumeist der 
Abriß das Problem beseitigen soll. Die 
Folgen der Vernachlässigung seit Jahr- 
zehnten sind geschichtlich nur mit den 
Folgen des Dreißigjährigen Krieges 
vergleichbar. 

Eine Schätzung ergibt ein merkwürdi- 
ges Bild: 

Der Abriß einer Wohneinheit kostet im 
Durchschnitt 20 000 Mark, der Neubau 
einer Wohneinheit (ohne Erschlie- 
Bungsarbeiten) 100 000 Mark, die In- 
standsetzung einer Altbau-Wohnein- 
heit großen Schadens 38000 Mark. 
Selbst wenn sich die Kostenverhältnis- 
se in der Praxis verschieben mögen, 
bleibt die Grundtendenz des Unöko- 
nomischen evident. Der immense Ver- 
lust an Kulturwerten bei dem Abriß- 
programm ist hierbei noch nicht be- 
rechnet. 

Eine weitere Lawine wächst uns mit 
der Werterhaltung der Plattenbauten 
heran. Der gegenwärtige Bedarf an 
Reparaturleistungen auf diesem Sek- 
tor beträgt zum Beispiel in Dresden 
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bereits über 600 Millionen Mark. Der 
Gesamtbedarf an Werterhaltung in 
Dresden, als Nachholebedarf bezeich- 
net, beläuft sich auf fünf Milliarden 
Mark, und er ist ständig im Steigen. 
Was soll man mit etwa 480 Millionen 
Mark für die Wohnbausubstanz in den 
Jahren 1989/90 überhaupt beginnen? 
Mittel und Kapazitäten verdampfen 
gleichsam an der Sonne, und es fehlt 
die Leistungskraft, selbst diese Mittel 
umzusetzen. In den Jahren 1988 bis 
1990 wird sich der Wohnungsbestand 
in Dresden um über 3500 Wohnungen 
verringern, setzt man die Ausgliede- 
rungen und Neuzugänge ins Verhält- 
nis. Ist das ein Beitrag zur Lösung des 
Wohnungsproblems® 

Bis zum Jahr 2000 sind aus heutiger 
Sicht 20000 Wohnungen in Altbauten 
aus der Zeit von vor 1914 in Dresden 
zum Abriß vorgesehen. Man benutzt 
für den planerischen Vorgang den Be- 
griff „Aussonderung”, der nicht im 
Großen Duden von 1981 steht. 

In diesem Zusammenhang erinnere ich 
mich an eine Restauratorentagung in 
Greifswald im Jahr 1986. Dort sahen 
wir den Plan für die Sanierung des 
Altstadtquartiers zwischen Markt und 
Hafen, in dem sich viele Denkmale be- 
fanden. Einige waren schon verloren, 
andere auf dem Plan einfach durchge- 
strichen, „ausgesondert" (Wer darf 
das, wieso steht das im Einklang mit 
dem Gesetz?). Es blieben Denkmole 
vorerst auf dem Popier, die bei der 
nach dem Abriß vorgesehenen Neube- 
bauung in Plattenbauweise den Kran- 
straßen nicht zu sehr im Wege waren. 
Es ließen sich fast aus jeder Gemein- 
de, egal in welcher Größenordnung, 
die Schäden und ihre Folgen benen- 
nen. 

Meine Erinnerung an Meißen geht in 
die fünfziger und sechziger Jahre zu- 
rück. Ein Hauch von Kultur war noch 
gegenwärtig. Die Stadt zeigte sich 
weitgehend in der Würde ihres Alters. 
Vor ein paar Wochen wor ich dort. Ich 
sah Menschen, die in der Altstadt le- 
ben und arbeiten, offenbar durch Ge- 
wöhnung blicklos durch die Verwahr- 
losung eilend. Der Besucher, der in 
den Straßen den Blick zu den Dächern 
hebt oder durch ehrwürdige Haustore 
in Höfe tritt, sieht mit offenen Augen 
die tödlichen Wunden und die bereits 
durchgeführten Amputationen. Soll er 
nun den Blick senken und gehen und 
das Unerträgliche vergessen? Fest- 
stellung von Tatbeständen, die ohne 
Zahl sind, und Information darüber ist 
das eine. Aber wir sollten als Verband 
Bildender Künstler der DDR zu Be- 
schlüssen kommen, wenn wir uns einig 
sind, daß uns die Dinge angehen. 
Dazu hätte ich folgende Vorschläge: 
1. Grundsätzliches Umdenken ist von- 
nöten, 


43 


form+zweck Mrı'disital.spt 


2. An Stelle des starren Festhaltens on 
der industriellen Plattenerzeugung als 
Hauptfaktor sollten viele kleine flexible 
Firmen mit Gewerken, die zur Werter- 
haltung befähigt sind, entwickelt wer- 
den. 

3. Die entsprechende Ausbildung von 
Handwerkern und Facharbeitern, wie 
zum Beispiel von Maurern, Zimmerern 
und Dachdeckern, muß gefördert wer- 
den. 

4. Das Lohnniveau im Bauwesen, das 
hinter der Schwerindustrie und ande- 
ren Industriezweigen zurückblieb, muß 
angehoben werden. 

5. Die Produktion von Materialien aller 
Art, wie vor allem Ziegel und Dachzie- 
gel, muß wiederbelebt werden. 

6. Die Grundmittel, das heißt das Bau- 
land und die Gebäudesubstanz, müs- 
sen neu bewertet werden, um den 
Wert dieses wichtigen Teils des Volks- 
vermögens bewußt zu machen. 

7. Die Produktivität muß im Sinne der 
Werterhaltung neu bewertet werden. 
8. Der Export von Baukapazität und 
Baumaterialien, wie er zu Schleuder- 
preisen auf westliche Märkte erfolgt, 
muß eingestellt werden. Als Beispiele 
nenne ich das Angebot von „Billigholz 
aus der DDR” (Reklame in Köln), die 
Veräußerung von Straßen- und Geh- 
wegpflaster zur Gestaltung inner- 
städtischer Bereiche, den Export von 
dringend bei uns selbst gebrauchten 
Dachziegeln. 

9. Kein Export von Restauratorenlei- 
stungen zu Dumpingpreisen, wie er 
jetzt begonnen werden soll, da sich 
entsprechend der Kürzung der Kultur- 
mittel Unterbeschäftigung im eigenen 
Land ankündigt, obwohl der Bedarf 
riesig ist. 

10. Erhaltung der Fachschule für Bau- 
restauratoren-Äusbildung in Potsdam. 
11. Einstellung des die Landschaft zer- 
siedelnden Eigenheimbaus zugunsten 
der Instandhaltung und Instandset- 
zung in innerstädtischen und inner- 
dörflichen Bereichen und entsprechen- 
de Kreditvergabe mit den notwendi- 
gen Auflagen. 

12, Zusammenfassend Neusetzung der 
Prioritäten zugunsten der Reproduk- 
tion, zugunsten der. Einheit von „Kul- 
tur" und Wirtschafts- und Sozialpoli- 
tik. Diese neue Einheit könnte man als 
Kultur bezeichnen, wie man geschicht- 
lich von Kulturen spricht. Läuft alles in 
den gewohnten Bahnen weiter, dann 
bewegen wir uns auf Gesichts- und 
Geschichtslosigkeit zu. Kirchen und 
Pfarrhäuser, die in annähernd ausrei- 
chendem Umfang kontinuierliche Pfle- 
ge erfuhren, heben sich vom allgemei- 
nen Bild ab. Kann es das Ziel sein, 
doß die sozialistische DDR ihre ge- 
baute Geschichte nun verliert, während 
daneben die kapitalistische BRD als 
Wahrer des Erbes erscheint? 
Allgemein liest und hört man vom 
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Stolz auf Erfolge (die oft Selbstver- 
ständlichkeiten betreffen und im Wert 
hinter dem Verlorengegangenen zu- 
rückbleiben). Der Nachsatz, daß es 
noch Unzulänglichkeiten gibt, die be- 
wältigt werden, erstarrt zur leeren For- 
mel, wenn nicht neue Strategien ent- 
wickelt werden. Tatsächlich hat, bild- 
lich gesprochen, der Eimer, der mit 
Wasser gefüllt wird, ein größeres Loch 
im Boden, als durch Zufluß von oben 
aufgefüllt werden kann. 

Das Dilemma ist, daß die örtlichen 
Volksvertretungen wenig über ihre ei- 
gene Infrastruktur entscheiden kön- 
nen, 

Zum gebauten Raum gehört auch das 
Grün, gehören die Bäume. In einem 
Essay der kulturpolitischen Wochenzei- 
tung „Sonntag" über den „Abschied 
von einer Allee”, das heißt die Abhol- 
zung der weit über 200 Jahre alten 
und nicht durch Krankheit der Bäume 
zu begründenden Belvederer Allee bei 
Weimar, „der schönsten Allee Thürin- 
gens’, wird ein Weimaraner zitiert: 
„Bäume haben es jetzt überall 
schlecht.“ In meiner Stadt Radebeul 
ist es Usus, das Überleben der Stro- 
Benbäume den jeweiligen Anwohnern 
zur scheinbar demokratischen Entschei- 
dung zu stellen. Das geht selbstver- 
ständlich zuungunsten der Bäume aus. 
Was geschieht hier? Die Stadtverwal- 
tung überträgt ihre Verantwortung für 
den öffentlichen Raum (inklusive Stra- 
Benreinigung) auf perfide Weise dem 
kleinbürgerlichen Egoismus, 

Es muß aufhören, daß wir ständig 
durch irreparable Entscheidungen auf 
den verschiedensten Ebenen schockiert 
werden. Wir können uns auf Dauer 
nicht die Gedanken der hauptverant- 
wortlichen Administration machen, 
aber wir sind Betroffene. Ich jedenfalls 
fühle mich betroffen. 

Haus, Baum, Fluß, Meer, Luft usw. 
sind als Urbilder Nahrungssubstanz 
für die Schoffenden,. Sind diese Nah- 
rungsmittel vergiftet oder tot, allenfalls 
ersetzt durch Surrogate, stirbt die Kul- 
tur. Wenn das „Wasser des Lebens” 
versiegt, verdurstet die menschliche 
Gemeinschaft. Deshalb das Engage- 
ment. 


3. Umschlagseite: 

Retten durch Besetren 

Im August 1989 besetzten 16 junge Leute 
das vom Abriß bedrohte Haus Schönhauser 
Allee. 20/21 in Berlin-Prenzlauer Berg. Ihre 
Pläne: Instandsetzen durch Selbsthilfe und 
bei der Kommune eingeforderte Unterstüt- 
zung; Einrichtung von „Kinderladen”, Info- 
Cof& und Beratungszentrum. Als die In- 
standsetzer im Januar 1990 an die UÜffent- 
lichkeit traten, wiesen sie auf die große 
Zahl nichterfaßter, leerstehender und dem 
Verfall überlassener Wohnungen in Berlin 
hin — allein im Prenzlauer Berg waren es 
bis dato etwa 7800. 
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Projekt ‚Treibhaus’ während der Aus- 
stellung „Kunst und Form“ des Berli- 
ner Verbandes Bildender Künstler der 
DDR vom 8. 12. 1989 bis 13, 1. 1990 
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Designzentrum 
NEUE INDUSTRIEKULTUR 


Das Designzentrum NEUE INDU- 
STRIEKULTUR (DNI) ist eine eigen- 
ständig wirkende Institution der 
Designförderung. Seine Tätigkeits- 
felder ım vorwettbewerblichen Be- 
reich der Marktwirtschaft dienen 
wirtschaftlichem und kulturellem 
Erfahrungs- und Erkenntnisgewinn 
sowie projektgebundener Heraus- 
forderung von Entwicklungspro- 
zessen. 


Zu den Zielgruppen gehören Unter- 
nehmen und Manager der mittel- 
ständischen Industrie, der indu- 
striellen Großstrukturen, des Hand- 
werks und Gewerbes; dazu gehört 
die Zusammenarbeit mit De- 
signern, Innenarchitekten und 
Architekten, mit Vertretern der auf 
dem Designgebiet tätigen Diszipli- 
nen aus Wissenschaft, Ingenieur- 
wesen, Technik und Technologie, 
mit Hach- und Fachschullehrern der 
Designausbildungsstätten bis zu 
Pädagogen der Allgemeinbildung. 


VVesentlich für die allgemeine und 
fachkompstente Öffentlichkeitsar- 
beit ıst die Zusammenarbeit mit 
Journalisten, Publizisten und Auto- 
ren verschiedener Ressorts, 


Der aus der Arbeit mit diesen Ziel- 
aruppen resultierende Erkenntnis- 
gewinn bietet die Möglichkeit, un- 
abhängig beratend für Entschei- 
dungsträger in Politik und Gesell- 
schaft zu wirken. 


Das DNI initiiert synergetische 
Effekte im Überschreiten traditio- 
neller Grenzen der Disziplinen und 
Konventionen sowie in der Syn- 
these disziplinärer Leistungen mit 
ındustriekulturellen Erkenntnis-, 
Handlungs- und Gestaltungsmög- 
lichkeiten 


Verstanden als kulturelle Leistung, 
wendet sich das DNI an die Indu- 
strıe, um durch Design deren inno- 
vatıve und perspektivische Poten- 


zen zu erkunden, zu entwickeln 
und zu fördern 


In der Kooperation der Designför- 

derinstitutionen einschließlich der 

Zusammenarbeit mit den Fachver- 
bänden der gestaltenden Diszipli- 

nen wird das Zusammenwachsen 
der Deutschländer auf dem Gebiet 
des Design unterstützt. 


Seinen Standort Berlin thematisiert 
das DNI als Quellpunkt des Neuen 
und ÖOrientierenden sowie als 
Kommunikationspunkt des wirt- 
schaftlichen und kulturellen Aus- 
tausches ın Europa, 


Das DNI, eine öffentliche Instituti- 
on der Designförderung, finanziert 
von der öffentlichen Hand, stellt 
sıch mit seinem Programm, seiner 
Arbeitsweise und jeder seiner 
Leistungen der öffentlichen Bera- 
tung, Diskussion und Kritik. 


EEE TE 


Das DNI erbringt Leistungen der De- 
sıanförderung für Projekte, Prozesse, 
Produkte und Personen in den Berei- 
chen; 
. Information und Dokumentation 
in Text, Bild, Video, Gegenstand, 
. Ausstellungen 
Programm von Präsentationen na- 
tionaler und internationaler Design- 
leistung, 
. Kommunikatıon und Bildungsarbeit 
für spezifische Zielgruppen mit 
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Seminaren, Symposien, Kongres- 

sen und anderen Veranstaltungen; 
» [Vledienarbeit und Publikationen 

von der Designaufklärung bis zur 


Froduktkrıtik und Beratung, Heraus- 


gabe von Informationsmitteln, Kata- 


iogen und Monographien, 

. NModellprojekte der Industriekultur 
die Werkstatt kreativen Gestaltens 
als Labor der Erkundungen und des 
Experiments für Erfahrungen und 
Tendenzen im Design, 


. Wettbewerbe 
Stimulierung von Kreativität und 
Innovation durch Ausschreibung 
von Wettbewerben und die Würdi- 
gung international wertiger Leistun- 
gen, 

. Museumsforum 
Kulturgutschutz, Projekte der För 
derung der Industriekultur durch die 
"Sammlung industrielle Gestaltung" 

. Fachzeitschrift form+zweck 
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Projekte 


Die Projekte des Designzentrums 
NEUE INDUSTRIEKULTUR folgen der 
konzeptionellen Orientierung, die Indu- 
strieentwicklung zugleich als wirt- 
schaftliche und kulturelle Leistung zu 
verstehen. Kreative Prozesse an den 
Gelenkstellen von Wirtschaft und Kul- 
tur anzuregen, fordert Designförde- 
rung neu heraus. Exemplarısch für 
diese Anliegen des Designzentrums 
NEUE INDUSTRIEKULTUR stehen vier 
Projekte in Zusammenarbeit mit dem 
Design Zentrum Nordrhein Westfalen, 
dem Design Center Stuttgart und dem 
Internationalen Design Zentrum Berlın, 


Design und Innovation 


Eine Ausstellung, nicht zum Verkauf 
von Produkten, sondern zur Vermitt- 
lung von Erfahrungen im perspektivi- 
stischen Umgang mit Design präsen- 
tieren das Designzentrum NEUE 
INDUSTRIEKULTUR und das Design 
Zentrum Nordrhein Westfalen in Berlin 
(18.04. bis 11.05.1990), Halle (26.05, 
bis 24.06.1990 im Museum für Ge- 
schichte der Stadt, Lerchenfeldstr. 14) 
und Rostock (26.07. bis 02.09.1990 ım 
Kulturhistöorischen Museum Rostock, 
Kloster Zum Heiligen Kreuz). Vorge- 
stellt wird der Staatspreis des Landes 
Nordrhein-Westfalen für Design und 
Innovation 1989, Ergebnis eines De- 
sionwettbewerbs des Ministers für 
Wirtschaft, Mittelstand und lechnolo 
gie des Landes Nordrhein-Westfalen 


lit der beispielhaften Auszeichnung 
von ınnaowatven Produkten, ıntelligen- 
ten Prozessen und ideenreichen Pro- 
grammen soll der kulturelle WVettbe- 
werb der Industrie- und Dienstlei- 
stungsunternehmen im künftigen eu- 
ropäischen Binnenmarkt gefördert 
werden. Die ausgewählten Unterneh- 
men und Designer setzen Maßstäbe 
für innovatives Designverständnis, das 
seine Perspektive aus technologischer 
Konsequenz ebenso bezieht wie aus 
visıonärem Umgang mit Lebensgestar- 
tung. Das Anliegen solcherart Desigan- 
förderung erklärte der Minister für 
Wirtschaft, Mittelstand und lechnolo- 
gie des Landes Nordrhein-WVestfalen, 
Professor Dr. Reimut Jochımsen, ın 


einem Interview für das Designzen- 
trum NEUE INDUSTRIEKULTUR an- 
läßlich der Ausstellungseröffnung in 
Berlin, 


Designzentrum NEUE INDUSTRIE- 
KULTUR: 

Ein Wirtschaftsminister wird nicht 
zwangsläufig ex officio zum Designför- 
derer. \Welche Erfahrungen liegen 
Ihrem Engagement für das Design 
zugrunde’? 


Reimut Jochimsen: 

Die wichtigste Erfahrung ist zweifellos 
die, daß gutes Design wirtschaftlich 
erfolgreich ist. In unserem Land gıbt 
es eine ganze Reihe von Unternen- 
men, die das demönstrieren. 


Dabei ist bemerkenswert, daß es 
durchweg Unternehmen aus Branchen 
mit besonderem Zukunftspotential 
sind. Gerade auch bei High-Tech-Pro- 
dukten ist ein durchdachtes, ge- 
brauchsgerechtes und ansprechendes 
Design ein entscheidender Vorteil 


- 


Für mich steckt die eigentliche indu 
strielle Leistung, mit der man sich auf 
dem \Weltmarkt durchsetzen und hal- 
ten kann, in der intelligenten, kreativen 
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Entwicklung von neuen Produkten ım 
’usammenspiel von Technik und De- 
sign, Natürlich gibt es noch viele an- 

dere Punkte, wo wir den Hebel der 

Wirtschaftsförderung ansetzen, Äber 
ganz ohne Zweifel ist das Design ein 
sehr vielversprechender Ansatzpunkt. 


Desianzentrum NEUE INDUSTRIE- 
KULTUR: 

Vom guten Design profitiert neben 
dem Nutzer der Produkte in erster 
Linie der Unternehmer, Welchen Ge- 
winn können Wirtschaftspolitiker ver- 
buchen, die sich um Design küm- 
mern? 


Reimut Jochimsen: 

\\lenn gutes Design für den Nutzer 
eines Produkts und damıt dann auch 
für den Hersteller ein Gewinn ist, dann 
in demselben Maße auch für die Wirt- 
schaftspolitik eines Landes. Ich verfol- 
ge als Minister für Wirtschaft, Mittel- 
stand und Technologie keine Interes- 
sen, die neben den Interessen der 
Industrie liegen oder Ihnen entgegen- 
laufen. Auch ubergeoranete, gesamt- 
gesellschaftliche Interessen - wıe bei- 
spielweise ein wirksamer Umwelt- 
schutz - müssen ja mit und durch die 
Industrie wahrgenommen werden 
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Designzentrum NEUE INDUSTRIE- 
KULTUR: 

Sie haben in Ihrer Rede anläßlich der 
Preisverleihung dem Design-IVManage- 
ment große Bedeutung zugesprochen 
Wie aktuell ist dieses Thema nach 
Ihrer Auffassung für die DDR-Wirt- 
schaft? Ist Design-IManagement - ge- 
messen am technologischen Nachhol- 
bedarf - der zweite Schritt, oder eher 
die große Chance für neue Unterneh- 
men? 


Reimut Jochimsen: 

Ganz sicher sollte ein kluges, effizien- 
tes Management - das den speziellen 
Bereich des Design-Managements 
einschließt - nicht der zweite Schritt 
sein. Im Gegenteil: Die "technologı- 
sche Aufrüstung* ist gar nıcht denkbar 
ohne durchdäachtes zielgerichtetes 
Management. 


Gutes Design ist voraussetzungsvoll 
Es verlangt entsprechende Leistungen 
bei Forschung und Entwicklung, in deı 
Konstruktion, in der Material- und Fer- 
tigungstechnik oder der Urganısatıon 
der Arbeitsabläufe. Diese Erfahrung 
hat dazu geführt, daß sich jetzt ein 
Design-Management entwickelt, das 
diese Voraussetzungen schafft und 
verbessert, 


Ich bin davon überzeugt, daß sıch der 
Industrie der DDR in der Phase der 
Neuorientierung hier eine besondere 
Chance bietet: Man könnte ın man 
chen Unternehmen ein Design-Ivlana 
gement Installieren, onne - was ımmer 
schwierig ist - eingespielte IVlanage- 
mentstrukturen ändern zu müssen 


ERCO-Exkursion 


Nichts fasziniert so sehr, wie unerwar- 
tete Erfahrungen, zudem eingebettet 
in ein Erlebnisumfeld historischer 
Brüche. Wo Studenten sich nach dem 
Sinn ihres Studiums fragen, nach der 
eigenen Identität suchen, gab ihnen 
eine Exkursion Stoff zum Nachdenken. 


Organisiert vom Design Zentrum Nord- 
rhein \Nestfalen, Essen, und dem De- 
signzentrum NEUE INDUSTRIEKUL- 
TUR, Berlin, reisten 43 Design-Studen- 
ten aus Berlin, Halle und dem Bauhaus 
Dessau im März nach Lüdenscheid, 
um Industriekultur zu erleben. Gebo- 
ten wurde ihnen die Faszination funk 
tionierender Arbeit in der Leuchten- 


firma ERCO. 


In den Räumen des 1988 bezogenen 
Technischen Zentrums von ERCO, 
dessen Funktionalität selbst Innovatıon 
und Kommunikation gestalterisch zu- 
sammen schließt, wurden mit etwa 20 
Designern, \Werbe- und Gestaltungs- 
fachleuten aus der BRD Arbeitswei- 
sen, Ergebnisse und Vorstellungen 
diskutiert 


Frauen im Design 


Berufsbilder und 
Lebenswege seıt 1900 

Die von Angela Oedekoven-Ger 
als Wanderausstellung durch da 

sign Center Stuttgart konzipierte Aus 
stellung präsentiert das Internationale 
Design Zentrum Berlin e.V 
bis 08.06.1990 
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Gedacht ıst sie als Anregung, Leistun- 
gen von Frauen im Design zu retlektie 
ren, deren Gründe, Ziele, Bewertun- 
gen, deren Behinderungen und Föı 
derungen zu befragen. Hıstorısches 
und Gegenwärtiges, Soziales und Indı- 
viduelles brechen einander um das 


Spezifisch-Weibliche 


Dazu haben auch Designerinnen aus 
der DDR Erfahrungen einzubringen, 
daher das Angebot, die Ausstellung In 
Berlin mıt deren Arbeiten zu erweitern 


Angetreten mit dem Wunsch, Tabus 
zu brechen, mit einer Strategie, die 
durch Identität Effizienz und Markt 
sichert, gab Klaus Jürgen Maack ein 
Musterbeispiel mittelständischer 
Unternehmensführung. Seine Fhiloso- 
phie: Licht statt Leuchten, öffnet visio- 
näre Räume mit der Perfektion ım 
Detail, im Ganzen und in der Kontınur- 
tät der Durchsetzung. Daraus entwik- 
kelt wurde ein Systemdesign, das 
Innovation ın der Produktqualität eben- 


Erscheinungsbild des gesamten Unter- 
nehmens. Industriekultur also Im 
besten Sinne von Lichtarchitektur, 
Leuchtengestaltung, den Verpackungs- 
grafiken, der Öffentlichkeitsarbeit, 
Werbung bis zur Industriearchitektur. 


Ungedachtes Denken braucht Kon- 
stanten, so Maack, zukünftig gerich 
tete Unternehmensführung braucht 
eine eigene Kultur, auch von Kommu- 
nikation. Auch Aufklärung ist gemeint 
Sie wurde den Besuchern angeboten 
als Aufforderung zum eigenen Nach- 
denken 


Im Bewußtsein des Risikos, 


eine ın 
sich geschlossenen Konzeption Zu 
berühren, stellt das Designzentrum 
NEUE INDUSTRIEKULTUR ein eigenes 
Auswahlverfahren vor. Ausschließlich 
Arbeiten von Absolventinnen der 
Kunsthochschule Berlin und der Hoch- 
schule für industrielle Formgestaltung 
in Halle, Burg Giebichenstein, sollen 
jenseits von moralısch beladenen 
nuckschauversuchen und nach nicht 


teten Geschichtsbewaltigungen 


geleiste 
3lıck nach vor öffnen. Eın weıte 


den BE 


res Angebot also zur deutsch-deut- 


schen Kooperation 
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von Hoch-, Fach- und Ingenieurschulen 
sowie anderer nn ein um- 
fangreiches Programm angeboten 
Ulrich 
Westfalen, verstand das Symposium 
abs Know-how-Transfer der wohl- 
verstandenen wirtschaftlichen Solıdari- 


ı Kern, Desion Zentrum Nordrhein 


Bj 
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\Weitere Vorträge, Fallbeispiele und 

Diskussionen mit den 11 Referenten 
und Moderatoren’ aus der BRD gaben 
Anregungen zur Unternehmensfüh 

ei zu juristischen und organısatori- 
schen Fragen von freien Designern ın 
der Marktwirtschaft, zu Arbeitsaufga- 


ben von Design-Management im 
Unternehmen sowie zu Designpublizi- 
und Öffentlichkeitsarbeit 


tät mit der Perspektive gemeinsamer 
Wirtschaft und bot an, daß unter neu- 
en politischen und wirtschaftlichen Stik 
Bedinaungen nıcht dıe Visionen, son 
Jm Anliegen und Erfahrungen auf dern dıe Illusionen verloren sein dürfer Desigr-Ianagement, so der w 
diesem international neuen Gebiet des standene Inhalt des Seminars, gre 
Managem Zu den Themen der drei Tage gehörten das Selbstverständnis von Indust 
ukonstruk individuelle designorientierte Unter ultur im künftigen Europa. Ein 
einzubringen, veranstalteten das D Er nehmenstrategien, vorgestellt von solcherart übergreifendes Funktions- 
um Nordrhein \Vestfalen und Klaus Jürgen Maack, ERCO Leuchten, verständnis innerhalb der Unterneh- 
us s.Dessz u ein De- Lüdenscheid und Reinhard Flötotto, mensführung durchzusetzen, verlangt 
ım vom Flötotto Einrichtungssystemne, Güters- kompetente und konsequente Unter- 
loh. Ihr Anliegen, den Produkten und nehmerpersönlichkeiten Der beste 
dem Unternehmen ınsgesamt durch Jesign-Mlanager ist insofern der Unter- 
Erfahrungen auszutau- zes gn eine Identität zu geben, ıs nehmer selbst. Design-Wanagement 
ı und Lernprozesse ın er zu ert is einer visionären Unternen umreißt den Weg von.der Botschaft 
1, 50 Michael Blank, rt ae Vision als Vorausset- zur Identität, die alle Unternehmens- 
nehmern aus der D zung von Innovation, Technologie als bereiche umfaßt und Produkte wie 
ührungs systematische Denkarbeit von Design Prozesse neu definieren läßt. 
beschrieb Rudolf Schönwandt, Design 
Zentrum Nordrhein \Westfalen 
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“| Yen ' Pe dar £ ch rdrhein-Westlalen Die Dienstleistungen 
E ia d j 14.4 178 esıan und InndWatk 
DN ] nter stuttg IN |, Design Zentrum Nordrhein Westfalen * Bibliothek: Fachbezogene Bestandsbibliothek 
“fh ’ yC) Barl rt. Dresde Anril bis Septernber 1990 in Berlin, Halle nit mehr als 7.500 WMonografien und Katalogen 
| Aostoch ne ze in und'auslar dischen Perodıka; 
= F ’ Far Too » Fotothek: Erwa 15.000 Fotos und Diaposıtme 
Beteiligur F us Entwurfs » Fraue Design ! Berufsbilder und Lebe tür publizistische Zwecke, Ausstellungen, Vortra 
ım Bauhaus De je 300 ge, Lehrveranstaltungen und ähnliches sowie 
IN Zusammenarbs Ber ri € Design Center Stuttgart, International thematisch aufbereitets Dia-Serien; Videofilme 
gr-Agentur Gmbrl Design Zentrum Berlin e.V zur Designthematik, über Designerpersönlich- 
30.05. } 3.07.19% keiten, Ausstellungen und Firmen; Foto- und 
. E ta | ar j F it er teilen it aigenam DER- Beitr Eh] 8; Il vıdedsteczhnik Sowie Ataliark apazıtai 
DA-B 30 des DM A Welten “« (äte 
rie £ : pen anıd n0e ternat . Desionerkolleglier stellen Sı { = Uusstellungssystiem 
ala seap AMARIER i r 13 Ir erbarnd Bildender Kunste 
DEI. 8.6. bis Juli 1990 Fundus der Sammlung industrielle Gestaltung 
[7 a T =»: ! r DI 
Ernie Fe nung es Dasıyr * Dasign im Dialog Mehr als 10,000 Objekte industrieller Sanıen des 
a jar Leir er Frühlatrsmesse 199 HJ. 04.09. bis 05.10.19 19. und #0. Jahrhunderts als 5p egel von Frogres 
® hiärz 1930 Erfolg mit Desigr sion und Reaktion der Designgeschichte, um Pro- 
Eine Sondera elling der Industrieform ze5S5e zu erfassen, zu erforschen und zu werten 
” FE a a de kr Ing Här urT 
Einsatz Sılikatar Werkstoffe für Haushaltsge Senternbear Ialalalar 1 So ‚Lenz za aallHjele ind Aufbereintung won Be smel ISum- 
rate und Haushaltstechnie Studie zur Gast sen sozialer, kultureller und Skonamischer Veran 
t Y Kor tan: wortung: umfangreicher Bestand zur DDR 
en jer orivaten Bereich Designgeschichte 
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